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Der Kerker der Pandora

Lustlos kaute Rulfan auf seinem Frühstück herum. Er saß unter der Akazie, in deren Krone er die vergangene Nacht verbracht hatte, und haderte mit dem, was vor ihm lag: seine Heimkehr nach Taraganda. Immer wieder warf er verstohlene Blicke zu den beiden Findlingen am Rande der Lichtung. Wie kauernde Tiere schienen sie den Zugang zum Pfad dahinter zu bewachen. Der Pfad, den der Albino einschlagen musste, um zu seiner geliebten Lay und den Zilverbaks zu gelangen. Warum nur fiel ihm der Aufbruch so schwer?

Noch während er diese Frage zu beantworten versuchte, glitt ein Schatten über die Lichtung. Als Rulfan aufblickte, sah er den mächtigen Leib eines Witveers heran fliegen. Vom Rücken des weiß gefiederten Vogels winkte ihm der Lenker aufgeregt zu. »Rulfan! Der Kaiser verlangt Eure Umkehr! Daa’tan liegt im Sterben!«


Rulfan glaubte sich verhört zu haben. Matthew Drax’ Sohn lag im Sterben? Sekundenlang saß er reglos auf seiner Baumwurzel und beobachtete, wie der Riesenvogel mit dem kaiserliche Boten zur Landung ansetzte. Bei Wudan, waren die Verletzungen, die die Valvona Daa’tan zugefügt hatte, doch schlimmer gewesen, als es zunächst den Anschein hatte? Dem Mann aus Salisbury wurde heiß und kalt bei diesem Gedanken. Wie in Trance erhob er sich und trat die Glut des heruntergebrannten Feuers aus.

Während er sein Kochgeschirr, Decke und Umhang in einem Lederbeutel verstaute, jagten ihm die Vorfälle der vergangenen Wochen in glasklaren Bildern durch den Kopf: Aldous, der Schamane, der mit seinem riesigen Laufvogel in Taraganda aufgetaucht war. Rulfan erinnerte sich noch genau an das Rotgrau des Himmels an jenem Morgen und an den Nebel, der in den dichten Baumkronen über der Ruinenstadt hing. Es duftete nach blühenden Akazien und den unzähligen Kräutern aus Lörks Garten. Lay begrüßte ihn und den neuen Tag mit ihrem unnachahmlichen Lächeln. Sie küsste und herzte ihn, während ihr ständiger Begleiter Zarr das Ganze mit missmutigem Grunzen bedachte.

Und dann stand dieser kleine Mann mit seinem komischen Vogel vor ihm. Aldous! Mit Augen, die wie grauer Schiefer leuchteten, und einer Stimme aus Samt eroberte er nicht nur die Herzen der Bewohner von Taraganda, sondern gewann auch Rulfans Sympathie. Als der jetzt daran dachte, krampfte sich ihm der Magen zusammen. Noch immer brannte der Blick des Schamanen in den verborgenen Ecken seines Geistes. Listig und tückisch hatte Aldous ihn aus dem Paradies Taragandas nach Wimereux-à-l’Hauteur gelockt. Beeinflusst von den hypnotischen Fähigkeiten des Zauberers und dessen hundsgemeinem Cannuspulver, war Rulfan nur noch von einem Gedanken beseelt gewesen: Töte Daa’tan!

Obwohl er sich letztendlich und gerade noch rechtzeitig mit Victorius’ Hilfe dem Einfluss des Schamanen entziehen konnte, hatte dessen Wirken tiefe Spuren in dem Mann aus Salisbury hinterlassen. Nichts schien mehr zu sein wie zuvor, auch nicht sein Aufenthalt in Afra und sein Zusammenleben mit Lay. Verborgene, aber durchaus vorhandene Zweifel und Sehnsüchte waren ans Licht gezerrt worden und ließen den Albino nachts nicht mehr schlafen: Er wollte Lay, er wollte Menschen wie Matt Drax an seiner Seite, er wollte das Abenteuer, und er sehnte sich nach Euree. Doch alles zusammen konnte er nicht haben.

Fast wütend griff der Neo-Barbar nach seinem Säbelgurt, der an einem herunterhängenden Ast leicht im Wind schaukelte. »Ich habe das Chaos in dir geordnet… ich ließ nur das wachsen, was sowieso schon da war«, hatte Aldous beim Abschied gesagt. Rulfan spürte nichts von Ordnung in sich. Im Gegenteil, sein Innenleben schien chaotischer als je zuvor. Überhaupt, woher wollte der Alte denn wissen, wie es in ihm aussah? Nichts als Ärger hatte der Schamane ihm gebracht. Wegen Aldous und seinem Mordanschlag auf Daa’tan hatte Rulfan einen Tag in einer Gefängniszelle von Wimereux verbringen müssen. Wegen ihm war er beim Kaiser in Ungnade gefallen. Wegen ihm lag nun wahrscheinlich der Sohn seines besten Freundes im Sterben.

Fluchend schnallte sich der Mann aus Salisbury seine Waffe um. Mit einem durchdringenden Schrei landete der Witveer neben ihm auf der Lichtung. »Kommt, Monsieur, der Kaiser braucht Euren Rat!«, rief der prächtig gekleidete Bote. Ohne zu zögern kletterte Rulfan hinter ihm auf den Sattel. Seine langen weißen Haare flatterten im Wind, als der Vogel sich in die Wolken erhob.

Er wusste nicht, ob er dem Kaiser Rat geben konnte. Er wusste nur, dass er Matt und Aruula nie wieder in die Augen sehen könnte, wenn Daa’tan tatsächlich starb.

***

Zur gleichen Zeit, 600 km östlich von Wimereux-à-l’Hauteur

»Wir brauchen mehr Dampf, Rubin! In diesem Schneckentempo kriegen wir ihn niemals in Schussweite.« Gaitello, der Erste Jäger, warf dem alten Piloten einen ungeduldigen Blick zu.

»Gefährliche Aufwinde, Monsieur. Zu riskant«, erwiderte der dicke Rubin. Mehr sagte der Alte nicht, sondern steuerte die kaiserliche Jagdroziere in gleich bleibender Geschwindigkeit weiter. Wütend wandte sich Gaitello wieder dem Frontfenster zu. Er kannte Rubin lange genug, um zu wissen, dass jede Diskussion sinnlos war. Der Alte war stur wie ein Wakudabulle, und darüber hinaus hatte er das Kommando an Bord des Luftschiffes.

»Fallwinde! Ich spüre nicht den geringsten Hauch davon«, raunte Gaitello seinem Zweiten Jäger Jerome zu, der dicht neben ihm am offenen Fenster stand.

»Er wird wissen, wovon er redet«, knurrte Jerome. Der bullige Mann setzte das Fernglas ab und reichte es Gaitello. »Außerdem gibt uns das die Gelegenheit, endlich umzukehren, ohne das Gesicht vor den Jungs zu verlieren.« Er machte eine vage Kopfbewegung zu den vier Jagdgehilfen, die in ihrem Rücken schon seit Stunden darauf warteten, ihre Beute ins Visier nehmen zu können. »Wir könnten längst bei unseren Familien zu Hause sein. Bei einem Glas Marulawein oder einem feinen Braten«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort. »Aber nein, du musstest ja unbedingt darauf bestehen, diesem… diesem… fliegenden Fisch da über die Grenze hinweg nach Kenyaa zu folgen.«

»Prinz Akfats Befehl lautete, das Tier zu erlegen«, wandte Gaitello ein. Er setzte das Fernglas an seine Augen und beobachtete den riesigen fliegenden Rochen, der hundert Meter vor ihnen majestätisch über das Land glitt.

»Ja, aber in Tansania und nicht in Kenyaa«, zischte Jerome.

»Haben die Messieurs vor, noch einige Tage weiterzufliegen?«, unterbrach der Pilot das Gespräch der beiden Jäger. Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Denn falls ja, würde ich eben mal tiefer gehen, um den Wassertank unserer Roziere aufzufüllen.« Der rothaarige Rubin deutete auf den Fluss Athi, der das Hochland unter ihnen wie ein silbernes Band umschloss.

Gaitello blieb ihm eine Antwort schuldig. Gebannt starrte er durch das Okular seines Fernglases und konnte kaum fassen, was sich vor ihm abspielte: Der Riesen-Rochen zog plötzlich steil nach oben. Der Erste Jäger schüttelte verwundert den Kopf. Wollte ihnen das seltsame Wesen auf diese Weise entkommen? Doch weit gefehlt! Es stieg zur selben Höhe auf, in der auch die Roziere flog, dann vollführte es einen Looping – und schnellte wie eine blau-schwarze Riesenhand auf sie zu!

»Bei Ngaai, er greift an!«, rief Gaitello. Voller Entsetzen starrte er auf die gewaltigen Flossen der fliegenden Kreatur. Sie hatten eine Spannweite von annähernd zwanzig Metern. Sein höckerförmiger Kopf und die Kiemenspalten, die den Ersten Jäger wie schwarze Riesenaugen anglotzten, gaben der Kreatur ein dämonisches Aussehen. Der gewaltige dornenartige Tentakelschwanz peitschte durch die Luft.

Dieses Tier war schnell, unglaublich schnell. Gaitello lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er wird uns vom Himmel fegen, dachte er und entsicherte seine Waffe. »An die Fenster, Männer!«, befahl er aufgeregt. »Lasst ihn nicht näher heran kommen. Schießt!«

Noch während sich die erste Harpune aus seiner Waffe löste, drängten sich zwei der Jagdgehilfen zwischen ihn und Jerome. Gaitello hörte ihren keuchenden Atem, roch ihren Schweiß. Ein Stahlpfeil nach dem anderen surrte auf den blauschwarzen Riesenleib des fliegenden Dämonen zu. Der machte nicht die geringsten Anstalten, dem Hagel auszuweichen. Zielstrebig stob er auf ihr Luftgefährt zu. Manche der Harpunen prallten einfach von seinem Körper ab, als wäre dieser aus Stahl. Andere verfehlten ihr Ziel.

Gaitello hörte das Rauschen der Schwingen, sah den grünen Glanz in der Stirnwölbung des Untieres, glaubte schon den Anprall zu spüren, als endlich einer der Eisenpfeile oberhalb der Kiemenöffnungen stecken blieb. Kurz darauf der nächste, und schließlich ragte eine dritte Harpune aus der dunklen Haut.

Knapp vor dem Cockpitfenster der Roziere sackte der Rochen nach unten weg. Die Jäger reckten ihre Köpfe über die Brüstung. Atemlos schauten sie zu, wie das Tier in die Tiefe trudelte. Erst als es in den Fluten des Athis verschwand, brachen sie in Jubelgeschrei aus.

***

Drei Wochen später, Wimereux-à-l’Hauteur, Anfang Juli 2525

Rulfan betrat mit dem Kaiser und dessen Leibgarde die ebenerdige Kerkeranlage unterhalb der Wolkenstadt. Wie immer erfüllte ihn ein beengendes Gefühl, als der schwere Torflügel hinter ihnen ins Schloss fiel. Gefangen in einer Hülle aus Stahl und Beton. Der weißhaarige Barbar betrachtete argwöhnisch seine Umgebung: Gewaltige Mauern aus Stahlplatten umschlossen eine Fläche von zwanzig mal zwanzig Metern. In deren Inneren ragte ein kuppelförmiger Bau mit grauer Fassade auf, in die man auf Augenhöhe eine umlaufende Fensterzeile aus Panzerglas eingelassen hatte.

Kein Sonnenstrahl verirrte sich am frühen Morgen an diesen keimfreien Ort, der nicht von dieser Welt schien. Kein Samenkorn, das der Wind über den Wall aus Stahl und Stein wehte, konnte jemals in den Zellentrakt des Kuppelbaus gelangen. Und im Umkreis von zehn Metern verhinderte eine ein Meter dicke Betonschicht über dem Erdreich das Eindringen von Pflanzenkeimen. Victorius de Rozier, der Konstrukteur dieses Kerkers, hatte wirklich an alles gedacht. An jede grausame Kleinigkeit. Mit neuem Unbehagen folgte Rulfan dem Kaiser zum Sichtfenster. Er schauderte, als er sich vorstellte, auch nur einen einzigen Tag an diesem kalten, farblosen Ort verbringen zu müssen.

Dennoch verstand er besser als jeder andere die drastischen Sicherheitsvorkehrungen. Mehr als nur einmal hatte er mit den beiden Gefangenen, für die diese Anlage erbaut worden war, Bekanntschaft gemacht. Sie verfügten über Kräfte, die über den menschlichen Verstand hinausgingen: Daa’tan, der Sohn von Aruula und Matthew Drax, vermochte jedes Gewächs innerhalb kürzester Zeit wuchern zu lassen – mit Vorliebe tödliche Dornenranken, um Menschen, Häuser oder sogar eine ganze Stadt einzuschließen.

Sein ständiger Begleiter, der Grao’sil’aana hieß und meist Grao genannt wurde, war ein Daa’mure, ein echsenartiges Wesen, durch unzählige Mutationen entstanden. Die Geister, die diesen Wirtskörper innewohnten, stammten nicht von dieser Welt, sondern waren in grünen Kristallen auf einem vermeintlichen Kometen auf die Erde gelangt. Derselbe Komet, der in Wahrheit ein lebendes kosmisches Wesen namens Wandler war, hatte sein Dienervolk vor knapp zwei Jahren wieder mit ins All genommen.

Grao, der vielleicht letzte Daa’mure auf Erden, verfügte über die doppelte Muskelmasse Rulfans und überragte ihn um anderthalb Kopfgrößen. Er war ein Gestaltwandler, konnte also sein Aussehen beliebig verändern. Glücklicherweise war es ihm aber nicht möglich, seine Masse zu verringern; ansonsten hätte selbst dieser Kerker ihn nicht halten können.

Bei der Erinnerung daran, welches Leid und Unglück die beiden über die Stadt und das Land gebracht hatten, erschien Rulfan die Gefängnisanlage plötzlich weit weniger grausam als noch Minuten zuvor. Außerdem, welche andere Möglichkeit hatten der Kaiser und seine Männer denn, den Pflanzenmagier und den Gestaltwandler daran zu hindern, einen neuerlichen Angriff auf die Stadt auszuführen? Diese Anlage war im Moment die einzige Lösung.

Mit diesen Gedanken blieb der Albino vor dem Ring aus Panzerglas stehen und warf einen Blick hindurch. Er sah den Daa’muren, der reglos vor der Zwischenwand lag, die seine Zelle von der Daa’tans trennte. In seiner natürlichen Gestalt erinnerte er Rulfan an eine Echse mit humanoiden Zügen: Myriaden winzigster Schuppen bedeckten seinen muskulösen Körper. Sein kahler Schädel zeigte ein grobschlächtiges Gesicht mit flacher Nase und blau-schwarzen Lippen. Die Lider unter seiner Stirnwulst waren geschlossen.

Kurz erinnerte sich der Mann aus Salisbury an die Schlacht am Uluru. Gemeinsam mit dem Wandler und den Daa’muren hatten sie dort den Finder und seine Anhänger besiegt. Nach dem Kampf war der Wandler mit allen überlebenden Daa’muren in den Weltraum zurückgekehrt. Aber war Grao’sil’aana tatsächlich der letzte seiner Art, der hier auf Erden wandelte? Gab es nicht noch weitere, die vom Sol, dem Anführer der Daa’muren, damals überall als Spione eingesetzt worden waren?

Nun, Grao würde darüber keine Auskunft geben. Wenn er es überhaupt selbst wusste. Nachdenklich strich Rulfans Blick über die bläulich-grün schimmernde Schuppenhaut des Wesens. Grao schien zu schlafen – aber das war vermutlich eine Finte. Hoffte er vielleicht durch die Dachschleuse entkommen zu können, jetzt da sich ein Ärzteteam um Daa’tan kümmerte? Aber die lag sechs Meter hoch; zudem konnte jederzeit ein betäubendes Gas eingelassen werden, dem auch er nichts entgegenzusetzen hatte.

»Kommen Sie, Monsieur Rulfan, steigen wir zur Dachschleuse empor«, unterbrach die Stimme des Kaisers Rulfans Gedanken. Sie klang herzlich. Nichts war mehr zu spüren von Argwohn und Enttäuschung nach dem Vorfall mit dem Schamanen Aldous. So erwiderte der Barbar de Roziers Lächeln mit einem freundlichen Nicken und kletterte hinter ihm die Stiegen zum Scheitelpunkt der Kuppel hinauf.

Drei Wochen waren vergangen, seit Pilatre de Rozier Rulfan von seinem Weg nach Taraganda in die Kaiserstadt zurückholen ließ. Drei Wochen, in denen Kaiser und Barbar vergangene Missverständnisse klären konnten. Drei Wochen in denen sie täglich über die seltsame Krankheit rätselten, die Daa’tan befallen hatte:

Der Sohn von Matthew Drax und Aruula lag in einer todesähnlichen Starre. Zunächst glaubte man an einen Trick. Sicherlich würde der teuflische Pflanzenmagier, wie ihn die meisten in Wimereux nannten, alles versuchen, um seinem Gefängnis zu entkommen. Auch der Behauptung seines Daa’muren-Freundes schenkte man keinen Glauben. »Er durchlebt einen von mehreren Wachstumsschüben«, beteuerte Grao’sil’aana wieder und wieder. »Ihr müsst ihn mit Erde und Laub bedecken!«

Auf diese Forderung ging man schon gar nicht ein. Daa’tan mit Blättern und lebendigem Erdreich zu versorgen hätte ein ebenso großes Risiko bedeutet, wie einem Pyromanen Benzin und Zündhölzer zu überlassen.

Erst nach Tagen, als der Zustand Daa’tans bedrohliche Formen annahm, wurde klar, dass die Starre nicht vorgetäuscht sein konnte: Herzrasen und Schweißausbrüche hatten aufgehört. Körpertemperatur und Organfunktionen des Jungen sanken auf ein Minimum. Aus seinem bleichen Gesicht starrte das Weiß seiner Augäpfel und seine Haut wirkte wie durchscheinendes Wachs. Nur an Finger- und Zehenspitzen war sie noch grün geädert. Schließlich hörte man auf Grao’sil’aana, hüllte Daa’tan in Decken und überschüttete ihn mit keimfreiem Sand. Danach begann ein endloses Warten.

Tagelang tat sich nichts. Dann, bei einer der routinemäßigen Untersuchungen durch die Hofärzte Pilatres, stellte man Erstaunliches fest: Während die Körperfunktionen des Jungen gleich schwach blieben, veränderte sich sein Äußeres! Der Daa’mure hatte die Wahrheit gesagt. Mit bloßem Auge konnte man den Alterungsprozess Daa’tans verfolgen. Der Kaiser wollte damals von Grao’sil’aana wissen, wie oft der Pflanzenmagier solch einen Schub schon durchlebt habe und wie lange er dauerte.

Doch der Gestaltwandler gab keine Auskünfte mehr. Fast schien er sich über den Ärger des Kaisers zu freuen, der es gar nicht schätzte, wenn man ihm eine Antwort schuldig blieb. Allerdings entdeckte Rulfan mehr als einmal eine Spur von Sorge im Echsengesicht des Daa’muren, wenn er durch die fingerdicken Scharten in die Nachbarzelle starrte, in der unter der Aufschüttung aus Decken und Sand sein Schützling ruhte. Bangte er um dessen Leben? Dauerte die Phase länger als sonst? Inzwischen erübrigte sich diese Frage. Der Wachstumsschub schien seinem Ende zuzugehen: Matthews Sohn erwachte allmählich.

Bei der Dachschleuse angekommen, beugte sich Rulfan neben dem Kaiser über die Brüstung des Deckeneinstiegs. Die Sicherheitsgitter über beiden Zellen waren geschlossen. In der einen umringten sechs Meter unter ihnen vier bewaffnete Soldaten das Ärzteteam, das sich um Daa’tan kümmerte. Die beiden Assistenten Dr. Akselas hatten inzwischen Decken und Sand von Daa’tan entfernt. Reglos lag er in Fötusstellung auf einer hellen Unterlage. Als die Ärzte ihn auf den Rücken drehten, blieben seine Glieder in gekrümmter Position. Daa’tan machte alles andere als einen lebendigen Eindruck. In seiner Starre erinnerte er den Barbaren an einen erfrorenen Käfer.

Nachdenklich betrachtete Rulfan den nackten Körper des jungen Mannes: seine zu Fäusten geballten Hände, die behaarte Brust und das bleiche Gesicht, das von dunklen Haaren umkränzt war. Seine Augen waren geschlossen. Dennoch wusste der Albino, dass Daa’tan dieselben blauen Augen wie sein Vater hatte. Die schön geschwungenen Lippen und die schwarzen Haare dagegen erinnerten ihn an Aruula.

Leider waren es nur diese Ähnlichkeiten im Äußeren, in denen der Junge seinen Eltern glich. In seinem Verhalten hätte er auch der Sohn des Daa’muren sein können – oder der eines wild gewordenen Wakudabullen.

Sein Hang zur Zerstörung kannte keine Grenzen. Sein Geist war zersetzt von Rachegelüsten gegenüber seinem Vater und einer fast kindlichen Gier, alles besitzen zu wollen, was ihm nicht gehörte. Optisch hatte er nun das Alter von Matthew Drax erreicht: Anfang/Mitte dreißig. Doch vermutlich blieb das ohne Auswirkungen auf den irregeleiteten Verstand des Jungen.

Machte es nicht sogar alles nur noch schlimmer? Der weißhaarige Neo-Barbar konnte sich kaum vorstellen, dass sich Daa’tans Psyche mit dem körperlichen Wachstum mitentwickelt hatte. Dabei kam ihm ein weiterer erschreckender Gedanke: Was, wenn der Schub dessen Pflanzenkräfte verstärkt hatte? Oder er gar über neue, noch grausamere Eigenschaften verfügte?

Pilatre de Rozier neben ihm bewegten anscheinend ähnliche Überlegungen. Während er Dr. Aksela hinter ihnen ein Zeichen gab, mit ihrer Untersuchung zu beginnen, wandte er sich seufzend an Rulfan. »Ich wünschte, Monsieur Drax würde bald zurückkehren und uns von der Anwesenheit seines mörderischen Sohnes und dieses Gestaltwandlers ein für allemal erlösen.«

***

Blutdruck- und Temperaturmessungen, Abtasten der Lymphknoten, das Stethoskop an seinem Herzen. Jeden Handgriff, jedes Gerät auf seiner Haut und den genauen Ablauf der täglichen Untersuchungen kannte Daa’tan inzwischen in- und auswendig. Auch diesen Geruch von Schwarzkümmel und geröstetem Brot, den die Frau verströmte, die ihn untersuchte: Doktor Aksela. Obwohl ihm ihr Duft das Wasser im Munde zusammen trieb, obwohl ihn Hunger und Durst plagten und obwohl er heute so weit war, sein seit Tagen andauerndes Starre-Schauspiel beenden zu können, ließ er es bleiben. Hielt weiterhin die Augen geschlossen und die Glieder angewinkelt, um nicht das aufschlussreiche Gespräch zu unterbrechen, das über ihm an der offenen Dachschleuse geführt wurde: Dieser Schwächling von Kaiser wünschte sich Matthew Drax herbei, um endlich von ihm und Grao erlöst zu sein. Die Stimme des hässlichen Albinos mutmaßte sogar dessen baldige Rückkehr.

Mefjuu’drex! Wie sehr er diesen Mann hasste. Sein Erzeuger. Der Erzfeind der Daa’muren. Der Mistkerl, der vor fast einem Jahr behauptet hatte, nicht er, Daa’tan, hätte die Wolkenstadt Wimereux-à-l’Hauteur erobert, sondern ein gedungenes Barbarenvolk und Grao’sil’aana. Der ihm vorwarf, noch nie etwas geschaffen zu haben, sondern nur durch die Welt zu rennen, um zu töten und zu zerstören. Eine verdammte Lüge! Obwohl er ihm am Uluru das Leben geschenkt hatte, zeigte Drax kein Quäntchen Dankbarkeit.

Er wollte mich nur verunsichern, um mich überwältigen zu können!, dachte Daa’tan. Dennoch hatten sich ihm die Worte seines Vaters eingebrannt. Und die Narbe in seinem Nacken erinnerte ihn täglich an die Demütigung, die Mefjuu’drex ihm zugefügt hatte, als er ihn feige und hinterrücks mit einem Dolch verletzte und ein betäubendes Schlangengift in die Wunde kippte. Er war schuld, dass Daa’tan in diesem Betonbunker hausen musste, keine Streitmacht und keine Stadt mehr besaß und seine Mutter ihn ein zweites Mal verlassen hatte. Er war schuld! Und dafür sollte er büßen.

In den Tagen und Nächten seiner Gefangenschaft malte sich Daa’tan aus, wie das Ende seines Vaters aussehen würde: Mal kroch Mefjuu’drex auf den Knien vor ihm und winselte um Gnade. Mal hing er eingewickelt in Dornenranken an einem Baum und bezeugte seinem Sohn in seinen letzten Atemzügen Respekt. »Ich habe mich geirrt, Daa’tan. Du bist ein wahrer Herrscher.« Und die wunderschöne Aruula schloss ihren Sohn weinend in ihre Arme. Ja, so oder ähnlich würde es sein. Doch dazu musste Daa’tan erst einmal aus diesem verfluchten Hochsicherheitstrakt entkommen.

Dass ihm ausgerechnet der Albino-Freund seines Vaters dazu verhelfen sollte, erschien dem Jungen wie ein Wink des Schicksals. Vor Wochen hatte dieser Rulfan dafür gesorgt, dass ein dürres Männchen mit einem mörderischen Vogel hier eindringen konnte, um ihn, Daa’tan, hinterlistig zu töten. Doch der Anschlag ging gründlich daneben. So gründlich, dass der Albino es noch bitter bereuen würde: Beim Kampf mit dem Federvieh hatte Daa’tan eine Haselnuss in dessen Magen gefunden. Unbemerkt von den Wachen war es ihm gelungen, sie in seinem Mundraum zu verstecken.

Ebenfalls unbemerkt von den kaiserlichen Dummköpfen blieb die Kerbe, die der messerscharfe Schnabel des Vogels in den Betonboden geschlagen hatte. Ein winziger Riss nur. Doch dieser Riss und die Nuss waren Schlüsselloch und Schlüssel zu der Tür, die Daa’tan in eine neue Ära der Herrschaft führen würde.

Ich werde mir wiederholen, was du mir genommen hast, Vater. Ohne Hilfe! Ganz alleine. Und dann werde ich nach dir suchen und dich töten. Doch noch bevor er ans Werk hatte gehen können, kündigte sich mit Schweißausbrüchen, Herzrasen und durchscheinenden grünen Äderchen ein erneuter Wachstumsschub an – ein genetisches Erbe des Pflanzenwesens, dem er im Mutterleib ausgesetzt gewesen war und dem er seine unheimlichen Kräfte verdankte.

»Warum ausgerechnet jetzt?«, hatte Daa’tan getobt. »Das ist nicht gerecht!« Auch Graos gut gemeinte Ratschläge, sich ein Lager einzurichten und nicht gegen die Natur anzukämpfen, beruhigten ihn nicht.

Im Gegenteil, sie erinnerten ihn nur daran, dass sein daa’murischer Ziehvater und dessen Volk schuld an der Misere waren, die jetzt einen Strich durch all die gut durchdachten Pläne machte, denn GRÜN war erst durch deren Experimente entstanden. »Ihr verblödeten Echsen habt mir mein Leben versaut!«, beschimpfte er seinen Mentor. »Wie alt werde ich sein, wenn ich wieder aufwache? Vielleicht schon ein Greis? Ist es so, Grao? Werde ich diesmal sterben?«

Als der Daa’mure nicht antworten wollte, breitete Daa’tan über die Stelle mit der Bodenkerbe Decke und Laken aus. »Also gut, dann wirst du mir dabei zusehen müssen.« Er legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme. »Sieh dir nur an, was du und deine Sippe angerichtet habt.«

Doch sein Ziehvater reagierte nicht. Sein mächtiger Echsenschädel verschwand von der Schartenöffnung und nur unverständliche Laute waren aus der Nachbarzelle zu hören. Daa’tan stieß wüste Verwünschungen aus. Aber auch die brachten Grao nicht an die Sichtschlitze zurück. Schließlich gab Daa’tan auf. »Du wirst schon sehen. Wenn ich nicht mehr bin, hast du niemanden mehr auf diesem verfluchten kalten Planeten. Ganz alleine wirst du sein. Ganz alleine!«, krähte er mit heiserer Stimme.

Danach wurde es still in dem Zellentrakt. Schweißausbrüche peinigten Daa’tan. Sein Herz raste. Es pochte so heftig gegen sein Brustbein, dass er es mit der Angst zu tun bekam. Ich darf jetzt nicht sterben! Nicht bevor ich mir Wimereux-à-l’Hauteur zurückgeholt habe! Nicht bevor ich Mefjuu’drex getötet habe!, schrie es in seinem Inneren.

Und dann tat er etwas, das er noch nie getan hatte: Er betete. Betete, wie er es schon Dutzende Male bei den Menschen beobachtet hatte. Da ihm weder deren Gottheiten, noch die der Daa’muren zusagten, entwarf er sich einen neuen, eigenen Gott. Daa’mur nannte er ihn. Eine Gestalt aus Dornenranken und schuppigen Pranken, in denen sie ein glühendes Schwert hielt.

»Wenn du mich das hier überleben lässt, dann… dann… schenke ich dir das Schwert meiner Mutter«, versprach der Junge inbrünstig, bevor er in völlige Starre verfiel.

Als er vor einigen Tagen gesund und sehr lebendig aus seiner Wachstumsphase erwachte, war er nicht nur erleichtert, sondern auch stolz auf sich gewesen. Es hat gewirkt, dachte er, dieser Daa’mur funktioniert.

Und auch die Umsetzung von Daa’tans Plänen funktionierte. Es war ihm tatsächlich gelungen, in der Zeit, in der er wach dalag, alle zu narren mit seiner »Noch-in-Starre-Vorstellung«. Sogar Grao hatte nichts bemerkt. Weder sein Erwachen, noch seine heimlichen Aktionen, in denen er mit bloßen Fingernägeln den Riss unter seinem Lager bearbeitet hatte und darin die erbeutete Nuss austreiben ließ. Den anfallenden Betonstaub hatte er dann mit Speichel gemischt und das Loch wieder damit verschlossen.

Während jetzt Dr. Aksela die Blutdruckmanschette von seinem Arm löste, erfüllte Daa’tan Zufriedenheit und Genugtuung. Ich brauche niemanden. Diesmal erobere ich Wimereux-à-l’Hauteur ohne fremde Hilfe. Du wirst schon sehen, Mefjuu’drex! Er wollte seinem Vater einen furiosen Empfang bereiten. Einen Empfang, den der Mistkerl als letzte Erinnerung seines armseligen Lebens mit ins Grab nehmen würde.

Doch dazu brauchte er Kraft. Es wurde Zeit, seine gespielte Starre zu beenden und Wasser und Nahrung zu sich zu nehmen. Von dem Gespräch zwischen Kaiser und Albino hatte er das Wesentliche gehört. Von dem Rest bekam er sowieso nur noch Bruchstücke mit. Einigen Wortfetzen De Roziers entnahm er, dass der Herrscher bald heiraten wollte. Daa’tan verstand den Namen der Auserkorenen nicht; nur, dass die anderen Frauen ihm Ärger wegen seiner neuen Braut bereiteten. Außerdem gab es Probleme mit irgendeinem Flugwesen, das östlich des Victoriasees sein Unwesen trieb.

Geschieht ihm recht, dachte Daa’tan und begann mit seinen Augenlidern zu flattern. Doch obwohl mindestens vier Personen um ihn herum wuselten, schienen seine Bemühungen, den Erwachenden zu spielen, keinem aufzufallen. »Bringt frische Decken und die neuen Kleider!«, hörte er Dr. Aksela rufen. Schritte knirschten und scharrten über den herumliegenden Sand. Zuckend entkrampfte Daa’tan seine Glieder. »… meine Jäger verfolgten es über die Grenze nach Kenyaa. Sie behaupten, es handelte sich um einen fliegenden Rochen, den sie da über dem Fluss abgeschossen haben…«, vernahm er von oben die Stimme des Kaisers.

Ein fliegender Rochen?

Daa’tan spitzte die Ohren. Doch ausgerechnet jetzt bemerkte die Ärztin seine Regungen. »Er erwacht!«, rief sie lauter als notwendig. »Der Pflanzenmagier erwacht! Zieht euch zurück – sofort!«

***

Zwei Tage nach dem Erwachen Daa’tans wurde er von Dr. Aksela als vollständig wiederhergestellt erklärt. »Der Wachstumsprozess hat keine körperlichen Schäden verursacht. Der Kerl isst und trinkt. Er schläft noch sehr viel. Doch Bewegungsapparat und organische Funktionen sind einwandfrei«, berichtete sie am späten Vormittag im Roten Salon des Palastes, in dem sie sich mit dem Kaiser, dessen Söhnen und Rulfan zusammengefunden hatte. »Wir benutzen wieder das Betäubungsgas beim Betreten der Zelle. Daher rate ich, mit Rücksicht auf den Patienten, die nächste Untersuchung frühestens in zehn Tagen durchzuführen.« Das Wort Patienten sprach sie aus, als hätte sie eine saure Zitrone im Mund.

Schmallippig lauschten die Männer ihren Ausführungen. Dann wollte der Kaiser ihre Meinung darüber hören, inwieweit der Schub Auswirkungen auf die Pflanzenkräfte Daa’tans haben könnte.

»So etwas lässt sich weder messen, noch mit Hilfe der Schulmedizin untersuchen. Doch da der Junge über Pflanzengene verfügt, muss vom Schlimmsten ausgegangen werden«, war alles, was sie dazu sagen konnte. Während sich nun die Männer der Kaiserfamilie mit dem Freund von Monsieur Matt über die Sicherheit des Kerkers und die anstehenden Maßnahmen bei der erhofften Rückkehr der Eltern des Pflanzenmagiers unterhielten, zog sich die Ärztin an ein offen stehendes Fenster zurück.

Der Rote Salon lag im Dachgeschoss des Palastes und wurde normalerweise für Geselligkeiten im kleinen Kreise genutzt. Es war ungewöhnlich, dass der Kaiser den Lagebericht über seine Gefangenen ausgerechnet hier anberaumt hatte. Aksela vermutete, er wollte keine unliebsamen Besuche von seinen Frauen haben. Keine von ihnen wagte sich ohne ausdrückliche Einladung in die oberen Stockwerke des Palastes, in denen sich die privaten Gemächer des Regenten befanden. Unter den Gattinnen tobte seit Wochen Zwietracht und Streit. Die meisten von ihnen wollten die bevorstehende Hochzeit zwischen Pilatre de Rozier und Königin Elloa nicht einfach so hinnehmen. Der Rest übt sich bereits jetzt in unterwürfiger Haltung gegenüber der zukünftigen Herrscherin, dachte Aksela, während sie im Park unterhalb des Fensters ein Dutzend Frauen beobachtete, die die Königin umringten.

Wie aufgescheuchte Hühner wuselten sie um die hoch gewachsene Schönheit herum. Die einstige Gemahlin des Pflanzenmagiers neigte ihr schön geschnittenes Gesicht gönnerhaft mal der einen, mal der anderen Frau zu. Ihre schmalen Finger spielten scheinbar verschämt mit den Locken ihrer dunklen Haarpracht und Aksela hörte bis hier oben ihr gekünsteltes Lachen.

Die Ärztin mochte Elloa nicht. Über Wochen war sie ihre Patientin gewesen. Fast ein Jahr war das nun her. Obwohl Daa’tans Dornenranken sie übel zugerichtet hatten, gelang es ihr damals schon, den Kaiser um den kleinen Finger zu wickeln. Selbst vom Krankenbett aus verstand diese Frau es, Intrigen zu spinnen. Jedes Wort, jede Geste von ihr verdeutlichten, dass sie nicht irgendjemand war. Sie war eine Königin, wollte nur von der Leibärztin des Kaisers behandelt werden und beanspruchte auserwählte Gemächer und eine eigene Dienerschaft. Elloa würde sich niemals damit zufrieden geben, nur eine unter den vielen Frauen Pilatres zu sein.

Nein, es überraschte Aksela überhaupt nicht, dass es nur noch Unfrieden im Frauenpalast gab. Wie der Kaiser dieses Problem lösen wollte, blieb ihr ein Rätsel. Er mochte ja ein kluger Kopf sein, doch die Handhabung familiärer Beziehungen und Konflikte waren nicht gerade seine Stärke. Auch jetzt wieder war ein gestrenger Ton in seiner Stimme, als er einen seiner Söhne zurechtwies. »Wenn Er mit der Jagd auf ein fliegendes Monster betraut ist, erwarten Wir, dass Seine Befehle so abgefasst sind, dass seine Untergebenen sie verstehen«, hörte Aksela ihn sagen. Bei Ngaai, konnte dieser Mann denn nicht einmal über seinen Schatten springen und so etwas wie Zuneigung oder Anerkennung über seine Lippen bringen? Seufzend wandte sich die Ärztin wieder den Männern zu.

Wie eine Wildkatze im Käfig lief der Kaiser im Salon auf und ab, während Victorius und der Albino von ihren Plätzen in den roten Plüschsesseln aus seine unstete Wanderung verfolgten. Prinz Akfat stand mit gesenktem Kopf hinter dem Sitzmöbel seines älteren Bruders. Seine schwarzen Locken hingen ihm ins Gesicht und seine feingliedrigen Finger kneteten den Plüsch der Kopflehne. »Ich sagte doch schon: Der Riesenrochen tauchte nicht mehr auf, nachdem ihn meine Männer abgeschossen haben. Vermutlich ist er in den Fluten des Athis verendet.«

»Vermutlich. Incorrigible! Schon hundert Mal habe ich Ihm eingebläut, Er solle sich nicht auf Mutmaßungen stützen.« Pilatre verhielt in seinem Schritt und strich sich mit einer ungeduldigen Geste über sein langes braunes Haar. Sein Gesicht schien aus gemeißeltem Marmor und unter dem eng anliegenden Hemd aus dunkelgrüner Seide strafften sich seine Schultern.

Fast ein wenig neidisch betrachte Aksela seine glatte Haut und den schlanken Körper. Pilatre sah nicht aus wie der Vater erwachsener Söhne. Eher wie deren Bruder. Tatsächlich besaß er das Aussehen eines Dreißigjährigen. Sein wahres Alter kannte sie nicht. Sie wusste aber inzwischen, dass de Rozier vor über fünf Jahrzehnten über einen Zeitstrahl nach Afra gelangt war. Ein Strahl, der seinen Ursprung auf einem anderen Planeten haben sollte! So rätselhaft dieses Ereignis auch war, seine Auswirkung zu umschreiben war einfach: Der Kaiser alterte nicht mehr. Zumindest nicht für fünfzig Jahre – dann aber holte sich die Zeit zurück, um was man sie betrogen hatte. Die einzige Lösung war ein erneutes Durchfliegen des Strahls. Zu dem hatte der weiße Abenteurer Matthew Drax dem Kaiser verholfen, denn er teilte sein Schicksal.

Obwohl sie nicht viel von Mitteln hielt, die ewige Jugend versprachen, ertappte sich Dr. Aksela hin und wieder bei der verträumten Vorstellung, auch einmal in diesen Zeitstrahl zu geraten. Besonders nach langen Arbeitstagen im Heilerhaus, wenn Erschöpfung ihre müden Knochen plagte.

Akfats Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Mehr als diese Mutmaßungen habe ich nicht, Vater!« Das Vater aus seinem Munde klang wie ein bitterer Vorwurf. Mit brennenden Augen und geballten Fäusten wandte er sich um. »Doch ich werde sofort eines der Luftschiffe startklar machen und selbst nach dem Untier sehen.«

»Nein, ich brauche dich hier«, entgegnete der Angesprochene barsch. »Der Pflanzenmagier hat mich lange genug von den Regierungsgeschäften abgehalten. Außerdem beanspruchen mich meine Hochzeitsvorbereitungen. Ich kann mich nicht auch noch um die Sicherheit der Kerkeranlage kümmern.« Bei diesen Worten warf er Victorius einen vorwurfsvollen Blick zu. Sein ältester Sohn hatte ihm am Morgen mitgeteilt, dass er Rulfan persönlich nach Taraganda bringen würde und daher dieses Amt eine Zeitlang nicht wahrnehmen konnte. Anscheinend war Pilatre von dieser Idee wenig begeistert.

Doch Victorius schien das nicht weiter zu stören. Auch jetzt entgegnete er dem Blick seines Vaters nur ein gleichmütiges Lächeln. »Ich bin davon überzeugt, dass Akfat mich während meiner Abwesenheit würdig vertreten wird.« Er rückte seine pinkfarbene Perücke zurecht, erhob sich und trat an die Seite des jüngeren Bruders. »Folgendes: Was den Rochen betrifft, bin ich guter Dinge. Wir hätten längst Nachricht aus Kenyaa, wenn er wieder aufgetaucht wäre. Das Problem mit Matthew Drax’ Sohn wird nicht mehr allzu lange bestehen. Matt und Aruula können täglich hier eintreffen, um ihn abzuholen. Was aus dem Gestaltwandler wird, müssen wir dann gemeinsam besprechen. Bis dahin sind die Gefangenen im Kerker auf jeden Fall sicher. So sicher, wie täglich die Sonne auf- und untergeht.« Lächelnd schaute er abwechselnd von seinem Bruder zum Kaiser. »Was meint ihr dazu?«

Zunächst sagte keiner ein Wort. Während Akfat mit offenem Mund zu Victorius aufsah, rang Pilatre ganz offensichtlich um Fassung. Er war es nicht gewohnt, dass jemand in seiner Gegenwart ohne vorherige Aufforderung Kommentare abgab oder zukünftige Vorgehensweisen bestimmte. Schon gar nicht von einem seiner Söhne.

Die Ärztin grinste innerlich. Victorius hatte sich wirklich sehr zu seinem Vorteil entwickelt. Seit seiner Rückkehr nach Wimereux vor mehr als einem Jahr ließ er sich längst nicht mehr alles von seinem Vater gefallen. Was er sagte und tat, hatte Hand und Fuß, und oft fehlten Pilatre die Argumente, um ihm zu widersprechen. So auch jetzt. Die Brauen über seinen grauen Augen zogen sich zusammen. Rote Flecken bedeckten seine Wangen und er sog hörbar die Luft ein. Was auch immer er von sich geben wollte: Er kam nicht dazu.

Der Albino, der bisher geschwiegen hatte, kam ihm zuvor. »Victorius hat recht. Ich bin lange überfällig in Taraganda. Lay wird sich bereits große Sorgen um mich machen.« Langsam ging er auf den Kaiser zu. »Darf ich eine Bitte äußern, Exzellenz? Ich wäre dankbar, wenn Ihr Aruula und Matt wissen lasst, wo sie mich finden können, sobald sie hier auftauchen.«

Der Kaiser schien fast erleichtert, seinen Familienzwist nicht fortsetzen zu müssen. Herzlich versicherte er dem Mann aus Salisbury, bei der Ankunft seiner Freunde sogar unverzüglich einen Boten nach Taraganda zu entsenden,damit auch Rulfan selbst informiert wäre.

Als Victorius sich von seinem Vater verabschiedete, ließ Pilatre dessen Umarmung steif über sich ergehen. »Achte Er auf die kaiserliche Roziere«, sagte er knapp und starrte an ihm vorbei durch das offene Fenster. Auch Akfat, der die beiden zum Landeplatz begleitete, würdigte er keines Blickes.

Noch lange danach erinnerte sich Dr. Aksela an diese Situation. Noch lange danach stellte sie sich immer wieder dieselbe Frage: Wie hätte sich der Kaiser von seinen Söhnen verabschiedet, wenn er gewusst hätte, dass der knochige Finger des Todes bereits auf die beiden Männer gerichtet war?

***

In den Nachmittagsstunden wurde es ruhig in der Kerkeranlage unter Wimereux-à-l’Hauteur. Die Räder der rollenden Kapseln in dem ebenerdigen Versorgungsschacht standen still. Noch vor kurzem war mit ihrer Hilfe das Mittagessen gebracht und der Unrat aus den Zellen entsorgt worden. Bis auf fünf Wächter hatte das Kerkerpersonal die Anlage verlassen. Einer der Soldaten wachte auf dem Dach, die anderen vier umschritten in regelmäßigen Zeitabständen den kuppelförmigen Bau. Eine eintönige Aufgabe in der kargen Umgebung aus Beton, Stahl und keimfreiem Sand. Nicht den kleinsten Busch hatte man stehen lassen, um Daa’tan keine Angriffsfläche zu bieten. Obendrein trieb die Nachmittagshitze den Männern den Schweiß aus allen Poren. Immer wieder zogen sie sich in die Nische beim Eingangsschott zurück und hielten ein Schwätzchen. Und immer häufiger gesellte sich auch der Posten vom Dach zu ihnen.

Grao’sil’aana, dem die Hitze im Inneren des Baus nichts ausmachte, hatte die Nachlässigkeit ihrer Wärter längst bemerkt. Wir werden die Nachmittagszeit für unseren Ausbruch wählen, dachte der Daa’mure. Doch noch war es nicht so weit. Erst musste er Daa’tan davon überzeugen, seine Rachepläne aufzugeben.

Während Grao nur daran dachte, diesen Ort zu verlassen, um weit weg von Afra ein neues Leben zu führen, wollte der Junge erst die Wolkenstadt zerstören, ihre Bewohner töten und dann auf seine Eltern warten. Sein Hass schien keine Grenzen zu kennen. Darüber hinaus hatte er sich offensichtlich in den Kopf gesetzt, die Sache diesmal ohne fremde Unterstützung durchzuziehen. Mit Reden würde der Daa’mure nicht viel ausrichten können. Zumal das nur neuen Unmut schüren würde.

Noch immer überschattete Graos Verrat an Daa’tans Mutter ihre Beziehung. Obwohl der Junge sich seit seinem Erwachen erstaunlich umgänglich zeigte und ihm beinahe mit der gleichen Zuneigung begegnete wie vor ihrer Reise nach Afra, blieb der Daa’mure auf der Hut: Daa’tan war in seinen Emotionen unberechenbar. Der kleinste Anlass konnte alles verderben. So hatte Grao’sil’aana ihm bisher nicht widersprochen. Während der Junge ihm voller Stolz sein Vorhaben darlegte, schmiedete der Daa’mure eigene Pläne. Seine ganze Hoffnung lag nun auf dem Lesh’iye Thgáan. Der größte und einzig überlebende der Todesrochen – denn Grao zweifelte nicht daran, dass Rulfan und der Kaiser über ihn gesprochen hatten – könnte sie von hier weg bringen. Weit weg von Wimereux-à-l’Hauteur und Mefjuu’drex.

Entschlossen blickte er durch die Sichtschlitze in die Nachbarzelle. Immer noch irritierte ihn das veränderte Aussehen Daa’tans. Alle Merkmale eines Heranwachsenden waren verschwunden. Statt Flaum ragten nun Bartstoppeln aus Kinn und Mundregion und seine Stimme klang um einige Oktaven tiefer. Lockige Haarbüschel wucherten aus dem Hemdausschnitt über seiner Brust. Auch seine sehnigen Arme und Handoberflächen waren mit Haaren bedeckt. Er hatte nun die Gestalt eines ausgewachsenen Primärrassenvertreters. Dennoch steckte der Geist eines kleinen Jungen in dieser erwachsenen Hülle.

Daa’tan war gerade dabei, das Kopfende seines Deckenlagers zur Seite zu schlagen. Nach einem prüfenden Blick auf Fenster und Dachbereich löste er darunter die Füllung aus gespeicheltem Betonstaub aus der Kerbe im Boden. Aus der entstandenen länglichen Öffnung ragten die hellen Spitzen eines Pflanzensprosses – eines Haselnussstrauchs. »Siehst du, Grao, was ich geschafft habe! Und keiner hat was gemerkt!«, rief Daa’tan mit gedämpfter Stimme. »Selbst du nicht. Gib es zu!«

»Ich gebe es zu«, flüsterte der Daa’mure zurück. »Das hast du wirklich gut gemacht.« Zufrieden beobachtete er, wie Daa’tan mit glänzenden Augen seinen Worten lauschte. In seinem Gesicht machte sich ein Ausdruck breit, den Grao nur allzu gut kannte: »Stolz« nannten ihn die Primärrassenvertreter. Auch wenn dem Daa’muren Emotionen fremd waren, so wusste er, dass es sich um eine Stimmung handelte, in der der Junge zugänglich für Vorschläge war. Also machte Grao’sil’aana noch einige Bemerkungen über die Großartigkeit von Daa’tans Kunst, sich zu verstellen, um schließlich wieder auf den Lesh’iye zu sprechen zu kommen.

»Deine Pflanzenkräfte werden die Stein- und Metallhülle unseres Kerkers sprengen. Und wenn dieser fliegende Rochen, von dem der Kaiser und der Albino sprachen, tatsächlich Thgáan ist, dann könnte er dir eine große Hilfe sein.«

Daa’tan legte den Kopf schief. Der Glanz war aus seinen Augen verschwunden und etwas Lauerndes lag nun in seinem Blick. »Das Thema hatten wir doch schon. Thgáan ist am Uluru gestorben. Und so genau habe ich das Gespräch an der Dachluke nicht verfolgen können. Vielleicht redeten die beiden über einen ganz anderen Rochen.«

»Außer den Lesh’iye gibt es keine fliegenden Rochen auf diesem Planeten«, entgegnete Grao ungeduldig. Vielleicht eine Spur zu ungeduldig. Denn jetzt wandte sich Daa’tan von ihm ab und versenkte seine Finger in die Öffnung um den Pflanzenspross.

Der Daa’mure musste die Sache ruhiger angehen. Als er seine Rede fortsetzte, bemühte er sich um einen sanften Klang in der Stimme. »Hör mir zu, Daa’tan. Ich bin mir sicher, dass es sich um Thgáan handelt – und dass er dich bei deinem Vorhaben unterstützen kann. Es muss uns nur gelingen, Kontakt mit ihm aufzunehmen.« Erleichtert stellte Grao fest, dass Daa’tan ins Grübeln kam.

Nach einer Weile verließ der Junge das Deckenlager und näherte sich den Sichtfugen. »Aber wie sollen wir das anstellen?«

Grao dachte an die beiden »Augen« aus Mombassas Löwenmaske, die ihm der Wawaa-Krieger vor vielen Monden überreicht hatte und die er seitdem in einer Hautfalte seines schuppigen Körpers mit sich trug. »Ich habe noch immer Mombassas Kristallsplitter«, sagte er. »Aber die Entfernung ist zu groß. Thgáan muss in der Nähe sein, damit der Kontakt gelingt.«

Wieder erschien dieser seltsame Glanz in Daa’tans blauen Augen. Er wusste von den kristallbesetzten Stirnreifen, mit denen die Daa’muren ihre Dienerwesen damals instruiert hatten. »Gut«, wisperte er, »dann werde ich dafür sorgen, dass der Todesrochen nach Wimereux-à-l’Hauteur kommt.« Mehr sagte er nicht. Ein verschlagenes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er zu dem Riss im Kerkerfußboden schaute, aus dem die winzige Sprosse ragte.

Grao stellte keine weiteren Fragen. Wie auch immer Daa’tan den Rochen hierher locken wollte, früher oder später würde der Daa’mure es erfahren. Im Augenblick war nur wichtig, dass sich der Junge mit dem Gedanken angefreundet hatte, Thgáan in seine Pläne mit einzubeziehen.

Er konnte ja nicht wissen, dass Daa’tan sich noch zurück hielt, ihn in seine Pläne einzuweihen. Und er ahnte nicht, was sich tief unter dem Zellenboden abspielte: Die erbeutete Nuss hatte dank seiner Pflanzenkräfte inzwischen den Betonpanzer durchbrochen und trieb unterirdisch immer weiter aus. Daa’tan hatte bereits Kontakt zu einem alten Verbündeten dort unten aufgenommen, dessen Zerstörungskraft seine eigene sogar noch übertraf…

***

Drei Tage später in der Nähe von Taraganda

Rulfan und Victorius saßen im Schatten einer mächtigen Flötenakazie inmitten einer lindgrünen Grassavanne. Schweigend beobachteten sie die Oryx-Antilopen, die in ihrer Nähe friedlich ästen. Im Baumwipfel über ihnen zwitscherten und kreischten Vögel und Affen um die Wette. Einen Speerwurf entfernt plätscherten die Wellen eines kleinen Sees an die Uferböschung. Am Horizont erhob sich das wellenförmige Hügelland. Es war Rulfans Idee gewesen, die Roziere an diesem idyllischen Ort zu landen, um ein paar Fische zum Mittagessen zu fangen und ein Bad zu nehmen.

Das Wasser war eine willkommene Erfrischung gewesen, der Fisch hatte köstlich geschmeckt, und die Gefährten hatten sich nach einem Nickerchen lange über die Sache mit dem Schamanen Aldous unterhalten. Inzwischen hatte die Sonne den Zenit verlassen und der frühe Nachmittag brach an. Wenn es nach Victorius gegangen wäre, hätten sie längst das Luftschiff für den Weiterflug startklar gemacht. Falls sie nicht wieder eine der unzähligen Pausen einlegen würden, könnten sie am nächsten Tag vor Einbruch der Dunkelheit in Taraganda sein. Doch sein weißhaariger Freund schien es nicht eilig zu haben, in seine neue Heimat zu kommen.

Sie waren nun schon drei Tage unterwegs und der Prinz konnte sich nicht erinnern, je eine so lange Zeit für eine so kurze Strecke mit der schnellsten Roziere gebraucht zu haben. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto häufiger suchte Rulfan einen Vorwand, die Reise hinauszuzögern: Vorgestern waren es Kokosnüsse gewesen und gestern ein Baobabbaum, von dessen Rinde er unbedingt Lay etwas mitbringen wollte. »Ihre Heilkräfte sind von unschätzbarem Wert«, versicherte er Victorius. Als ob es in Taraganda keine Baobab geben würde, dachte der Prinz. Trotzdem wartete er geduldig, bis Rulfan den halben Baum abgeschält hatte. Heute nun war es der See.

Mon dieu, was würde ihm als Nächstes einfallen? Nachdenklich schaute Victorius den Albino an. Der kaute gedankenverloren auf einem Grashalm herum. Wie eine dunkle Gewitterwolke hing der Ausdruck von Unbehagen und Zweifel auf seinem Gesicht. »Mon ami, willst du nicht endlich über deine Probleme sprechen?«, brach es aus dem schwarzhäutigen Prinzen heraus. »Glaubst du, Wimereux-à-l’Hauteur zu früh verlassen zu haben? Willst du Daa’tan und diese hässliche Echse im Auge behalten, bis Matt zurückkehrt? D’accord, fliegen wir zurück. Aber ich sage dir, die Kerkeranlage ist sicher. Und besser als die kaiserliche Garde kannst auch du die Gefangenen nicht bewachen.«

Als hätte der Mann aus Salisbury die ganze Zeit schon darauf gewartet, sich endlich Luft zu verschaffen, stieß er die Antwort mit klarer Stimme hervor: »Es ist nicht Daa’tan. Jedenfalls nicht vorrangig. Es ist… es ist Taraganda, es ist Lay, und es ist diese verfluchte Unklarheit, wie es weiter gehen soll.« Zornig schnippte er den grünen Stängel von seiner Hand. Eine tiefe Falte grub sich in seine Stirn, als er seine langen Beine unterschob und sich dem Prinzen zuwandte. »Ich kann nicht ohne die Gesellschaft von zivilisierten Menschen sein. Das ist mir spätestens jetzt, nach den Wochen in Wimereux, klar geworden. Aber ohne Lay kann ich auch nicht sein. Gleichzeitig drängt etwas in mir zum Aufbruch in meine alte Heimat. Ich will nach Euree, muss endlich Gewissheit haben, wie es meinem Vater und meinen alten Freunden dort geht. Doch wie kann ich das ohne Lay?« Mit einem Ausdruck der Verzweiflung blickte er Victorius fragend an.

Überrascht über die Heftigkeit der Worte seines Freundes und verwundert über dessen letzte Frage hob der schwarze Prinz die Schultern. »Wo ist das Problem? Nimm sie doch einfach mit!«

Als hätte er in ein Wespennest gestochen, legte Rulfan nun erst richtig los. »Sie ist ein Kind der Wildnis, das hat sie mir immer wieder deutlich gemacht«, sagte er aufgebracht. »Sie fürchtet sich vor fliegenden Städten und hasst jede Form von Technik, sie flieht vor größeren Menschenansammlungen. Was soll sie da in Euree? Keine einzige Stunde würde sie es bei der Community aushalten. Es würde ihr genauso ergehen wie meiner Mutter. Genauso wie sie wird Lay unglücklich werden. Verstehst du?«

Victorius verstand es nicht. Und so kam es, dass der Barbar mit den roten Augen ihm von seinen Eltern erzählte: Sir Leonard Gabriel, dem ehemaligen Prime von Salisbury, und Canduly Reesa, einer von Wölfen aufgezogenen Barbarin aus den Pyrenäen. Rulfan berichtete, wie er in der Wildnis geboren wurde und aus welchen Gründen seine Familie später zur Community in den unterirdischen Bunker bei Salisbury zog. Wie seine Halbschwester und seine Mutter es nicht lange im Bunker aushielten und eine Hütte bei Stonehenge bezogen, um Bruder und Sohn nahe zu sein.

Und während Rulfan erzählte, entstand in Victorius das Bild eines kleinen Jungen, der bei seinen Besuchen bei Canduly unbeschwert zwischen den Steinriesen umher rannte. Dessen nackte Füße durch knöcheltiefe Pfützen patschten. Der jauchzte und lachte. Und später der größere Junge, der seine Mutter, die es auch dort bei den Steinriesen nicht länger aushielt, nicht gehen lassen wollte. Gemeinsam mit der Schwester machte sie sich auf den Weg. Zurück in die Wälder, um die Wolfsrotte zu suchen, die ihr einst Familie gewesen war. Rulfan blieb zurück und sollte die beiden nie wieder sehen.

»Damals habe ich sie nicht verstanden«, seufzte der Albino. »Ich war voller Zorn und Verzweiflung, weil sie mich verlassen hatten. Meinem Vater gegenüber empfand ich eine zeitlang nur Verachtung, weil er sie nicht aufgehalten hatte. Heute sehe ich das Ganze mit anderen Augen. Meine Mutter muss sich wie ein eingesperrtes Tier im Bunker gefühlt haben. Und mein Vater war hin und her gerissen zwischen Pflichtgefühl der Community gegenüber und der Liebe zu Canduly.« Versonnen blickte er zu der Antilopenherde, die gemächlich durch das Savannengras weiterzog. »Vielleicht wollte er auch einfach sein restliches Leben nicht in der Wildnis verbringen«, fügte er nachdenklich hinzu. »Wenn ich ehrlich bin, dann kann auch ich mir nicht vorstellen, im Dschungel alt zu werden. Ich liebe Lay, aber nicht ihr Umfeld.« Jetzt richtete er seinen Blick auf Victorius. »Und ich will nicht, dass sich die Tragödie meiner Familie wiederholt. Verstehst du jetzt?«

Der Prinz nickte. Ein dicker Kloß saß in seinem Hals. Er verstand seinen Freund besser, als es ihm selbst lieb war. Denn auch er hatte an dem Vermächtnis seiner eigenen Familiengeschichte zu tragen. Und auch er schob eine schon länger anstehende Entscheidung vor sich her. »Ich verstehe«, brachte er mühsam hervor. »Doch wenn du Lay nicht für sich selbst entscheiden lässt, wirst du nicht nur dir, sondern auch ihr das Herz brechen.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, seufzte Rulfan und erhob sich. Mit einem verkniffenen Lächeln legte er Victorius die Hand auf die Schulter. »Ich danke dir fürs Zuhören, mein Freund. Ich brauche ein wenig Zeit für mich. Darum werde ich den Rest des Weges zu Fuß gehen. Ich hoffe, du hast Verständnis dafür.«

Wieder nickte der schwarze Prinz. Während Rulfan zur Roziere schritt, um seine Sachen zu holen, blickte Victorius ihm aufgewühlt nach. Der Albino würde die richtige Entscheidung fällen, da war er sich sicher. Und er selbst? Seit er Rulfans Geschichte gehört hatte, ging ihm der Name einer Frau nicht mehr aus dem Kopf. Lange hatte er nach ihr suchen lassen. Seit Wochen schon wusste er, wo sie lebte. Sie und das Kind – sein Kind!

***

Nyaroby, Kenyaa

»Da ist er. Siehst du ihn?« Barah deutete auf eine Stelle im Fluss, einen Speerwurf vom Ufer entfernt. Der Woormreiter Spenza kniff die Augen zusammen. Es war windstill und die Fluten des Athi lagen wie ein goldenes Tuch im Licht der Morgensonne. Jetzt entdeckte auch er die Stelle, an der sich die Oberfläche des Wassers kräuselte. Ein dunkel glänzender Leib tauchte auf. Während er sich dem Ufer näherte, schob er große Wellen vor sich her.

»Ja, ich sehe ihn«, flüsterte der Woormreiter. Gleichzeitig spürte er, wie Barahs Hand nach der seinen griff und sie heftig drückte.

»Es ist wie ein Wunder, findest du nicht?« Ihre hellgrünen Augen leuchteten wie Smaragde und die Grübchen neben ihren Mundwinkeln gaben ihrem Gesicht etwas Kindliches.

»Ja, das ist es«, stimmte Spenza ihr zu. Damit meinte er allerdings weniger die Zutraulichkeit des Rochens, dem sie seit Wochen jeden Morgen einen Besuch abstatteten, sondern vielmehr Barah und die Tatsache, dass sie, die schönste Frau von Nyaroby, ihn als ihren Gefährten gewählt hatte. Seit anderthalb Jahren waren sie nun ein Paar. Spenza erinnerte sich noch genau an jene Nacht, als sie vor seiner Hütte gestanden hatte. Es regnete damals in Strömen und das Wasser perlte von ihrer mahagonifarbenen Haut. Wie ein zerzauster kleiner Vogel sah sie aus, mit ihrer zierlichen Gestalt und den unzähligen Zöpfen, die ihr wie nasse Federn vom Kopf hingen. Und geweint hatte sie, weil der Albino und der Mann aus der Vergangenheit Nyaroby am Mittag verlassen hatten.

»Wer wird uns nun vor den Pilzwesen beschützen?«, hatte sie mit dünner Stimme gefragt. Sie, die große Jägerin Barah.

»Es gibt keine Pilzwesen mehr«, erwiderte er irritiert. »Die Felder und das Todesbett wurden zerstört.« Doch sie wiederholte ihre Frage, mindestens ein halbes Dutzend Mal. Irgendwann versicherte er ihr, dass er sie beschützen würde: vor den Pilzen, den wilden Tieren des Dschungels im Hinterland und den Geistern der Menschen, die die Pilzfelder und das schwere Erdbeben damals aus dem Leben gerissen hatten. Nach diesen Worten betrat sie seine Hütte und ließ sich von ihm trösten. Und er begriff, dass erst jetzt, nach der Abreise der Fremden, bei Barah der Schock und die Trauer über die vergangenen Ereignisse zum Ausbruch gekommen waren. Er wickelte sie in eine warme Decke, briet ihr einen Fisch und küsste ihr die Tränen von den Wangen. Sie schliefen eng aneinander geschmiegt. Am nächsten Tag packte Barah ihre Sachen im Ratshaus zusammen und zog bei ihm ein.

Ja, es war ein Wunder: Sie, eine der drei Stadtführerinnen, und er, der Zähmer der Maelwoorms, waren ein Paar. »Mehr als ein Wunder«, bemerkte er versonnen. Barah lachte und ließ ihn los. Sie rammte ihren Speer mit der gezackten Kupferspitze in die grasbedeckte Erde. Dann lief sie mit kleinen Schritten hinunter zum Strand, wo der riesige Rochen sie inzwischen im seichten Wasser erwartete. Spenza ließ sich auf einer weichen Grassode nieder und beobachtete die beiden.

Vor einem Monat hatten sie den Rochen hier, abseits der großen Siedlung, am Ufer entdeckt. Halbtot war er von den Fluten des Athis an Land geschwemmt worden. Drei armlange eiserne Harpunen steckten in seiner Brust. Ohne zu zögern, hatte die erfahrene Jägerin sie aus dem Riesenleib des Tieres entfernt. Gemeinsam versorgten sie seine Wunden und verbrachten einen Tag und eine Nacht bei dem gewaltigen, aber friedlichen Wesen. Sie versuchten es zu füttern und gossen Wasser über seine ausgetrocknete blauschwarze Haut. Dann schaffte es das Tier aus eigener Kraft zurück in den Athi.

Anscheinend hatte es nicht vor, ins Meer zurückzukehren, woher es zweifellos stammte. Der Ozean, dachte der Woormreiter. Er wusste das, weil ihm sein Großvater einst beim Tauchen die Engelsfische, wie er die Rochen nannte, gezeigt hatte. Spenza war damals ein Kind gewesen und die Rochen waren Zwerge gegen dieses Riesenexemplar hier im Fluss. Es musste sich um eine Mutation handeln. Überhaupt kam ihm das Tier weniger wie ein Fisch vor, sondern mehr wie ein fremdartiges Wesen aus einer anderen Welt. Es schien jedes Wort der Menschen zu verstehen.

Nachdenklich glitt sein Blick über die gewaltigen flügelförmigen Flossen, die sich sanft im Wasser auf und ab bewegten, während Barahs Hand über den flachen Schädel fuhr. Auf jeden Fall genoss der Rochen die Gesellschaft der Menschen. Nun machte sich auch Spenza auf den Weg, das Geschöpf zu begrüßen. Als er durch das seichte Wasser watete, sah er, wie Barah eine Mango aus ihrem geschulterten Beutel zog. Auch eine der ungewöhnlichen Eigenarten des Rochens: Er liebte Früchte. Als er damals, im verletzten Zustand, weder die Pflanzen, noch die Fische des Athis fressen wollte, hatte es Barah mit Obst und Gemüse versucht – und tatsächlich nahm er die Früchte an.

Jetzt hatte der Woormreiter die beiden erreicht. Er tätschelte den Rochen und strich mit seinen Fingern über die kopfgroße grüne Wölbung auf dessen Stirn. Sie war hart wie Stein und glatt wie ein Kristall. Weder Barah, noch er hatten bislang eine Erklärung für diese merkwürdige Wucherung gefunden.

»Komm, stemm dich hoch, mein Kleiner«, befahl Spenza mit sanfter Stimme. Wie immer gehorchte der Rochen, und wie immer staunten die beiden Menschen darüber, dass dieses Wesen die Aufforderung verstand. Es bewegte sich ein Stück rückwärts ins tiefere Wasser und hob sich auf den Flossen gute zwei Meter über die Oberfläche, sodass sie seine Unterseite sehen konnten.

Als sie sich vergewissert hatten, dass auch die letzte der Pfeilwunden nur noch vernarbtes Gewebe war, verabschiedeten sie sich von dem Tier und wateten Hand in Hand zurück ans Ufer. Sie sahen ihre Tsebras oberhalb der Uferböschung friedlich grasen. Aus dem kleinen Laubwald dahinter waren Stimmen und Lachen zu hören. Die Sammler der Enkaaris machten sich an ihr Tagwerk. Auch Barah würde in wenigen Stunden aufbrechen, um mit ihren Jägerinnen im Dschungel Fleischvorräte für die Siedlung zu beschaffen. Und Spenza musste heute mit seinen Maelwoorms den Fang der Fischer zu den Dörfern des Hinterlandes transportieren.

Nacheinander kletterten sie die Böschung hinauf. Als sie ihre Reittiere erreichten, kündigte sich Unheil an: Ein Beben erschütterte den Boden unter ihren Füßen. Panisch wiehernd, bäumten sich die Tsebras auf und galoppierten davon. Als ob ein Sturm an ihnen zerrte, rauschten und raschelten Baumwipfel und Sträucher. Und aus der Ferne schrien und jammerten die Sammler. Dann war es vorbei.

Es wurde still.

Totenstill.

Barah und Spenza hatten sich flach zu Boden geworfen. Jetzt schauten sie sich ratlos an. »Zu kurz für ein Beben«, flüsterte der Woormreiter.

»Ein Pilzfeld«, keuchte die Jägerin und sprang auf. Bevor Spenza noch auf die Füße kam, schlug sie sich bereits durch das angrenzende Dickicht. Er folgte ihr. Durch Gestrüpp und brennende Nesseln. Über Moosfelder und Wurzeln. Zwischen den mächtigen Stämmen der Baumriesen hindurch. Schließlich erreichten sie eine Lichtung, in deren Mitte ein breiter Riss klaffte. An dessen Rand angekommen, blickten die Gefährten voller Entsetzen in die Tiefe: ein dunkler Schlund. Kein Laut, kein Lebenszeichen von den Sammlern. Nur der moderige Geruch und kleine Staubwolken, die nach außen drangen.

Fassungslos glitt ihr Blick über die aufgebrochenen Wände der Erdspalte. Unzählige helle, faserartige Flechten wucherten daraus hervor.

Barah klammerte sich an Spenzas Arm. »Sie sind wieder da«, keuchte sie. »Die Pilze sind wieder aktiv! Es ist, wie die Priesterin prophezeit hat: Die Pilzfelder werden irgendwann den Untergang der Menschen bedeuten!«

***

In Taraganda

»Taraganda wurde von einer Göttin erschaffen«, behaupteten die meisten, die dieses Land zum ersten Mal bereisten. Seine üppige Vegetation, die weichen Rundungen der Berghügel, die sich aus der Erde erhoben, und die Feuchtigkeit der Nebelwälder brachten sie wohl auf diesen Gedanken. Viele der Einheimischen nannten Taraganda das »Land der tausend Hügel«. Und manche nannten es einfach Taraganda.

So auch der Zilverbak-Stamm, dem Lay angehörte. Für Großmonkees und Glatthäute war dies alles Taraganda: der Bergwald, in dem sie lebten, die beiden Seen am Fuße ihres Territoriums und die uralte Ruinenstadt, in der sie sich angesiedelt hatten.

Sie lag im Schutze von mächtigen Baumriesen und einem gewaltigen Felsmassiv. Nur einmal am Tag, wenn die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, schafften es ihre Strahlen, die dichten Baumkronen zu durchdringen. Wie goldene Finger strichen sie dann über die moosbewachsenen Pfade zwischen den kleinen Bambushütten, die verwitterten Stufen, die in die unterirdischen Behausungen führten, und die Leitern aus Flechten, über die Zilverbaks und Menschen ihre Laubnester in den Bäumen erreichen konnten.

In einem dieser Laubnester hatte sich Lay niedergelassen. Seit dem frühen Morgen beobachtete sie die Fremden, die mit gesenkten Köpfen und hängenden Schultern über den Hauptweg zur Ruinenanlage zogen. Flüchtlinge! Seit der vergangenen Nacht trafen sie hier in kleinen Gruppen ein. Manche hatten nichts weiter als ein Proviantbündel bei sich, andere zogen Karren mit ihrem gesamten Hausrat hinter sich her. Sie kamen von den Dörfern jenseits des Zilverbakgebietes. Dort wo das saftige Weideland an den Wildwald grenzte.

Müde und erschöpft waren sie. Bei vielen war jeder Glanz ihrer Augen erloschen. Ausdruckslos und ohne jede Regung ließen sie sich in die Ruinen führen, wo sie eine Zeitlang bleiben durften.

Lay schauderte. Schon immer wurden von den Alten schaurige Geschichten über diesen Wald erzählt. Darin war er bevölkert von schrecklichen Geistern und Dämonen. Bislang hatte sie geglaubt, mit diesen Legenden wolle man nur die Kinder erschrecken, damit sie sich nicht allzu weit vom Schutz der Siedlung entfernten.

Doch nun schienen sich diese Geschichten zu bewahrheiten: Geister seien aus dem Wald gekommen und hätten ihre Dörfer überfallen, berichteten die Flüchtlinge. Näher beschreiben konnten sie die Angreifer nicht. Geister eben. Wie aus dem Nichts waren sie plötzlich erschienen und verschlangen Mensch und Tier.

Weder die Nackthäute, noch die Zilverbaks konnten sich einen Reim darauf machen. Und der große Subabak Azzarr war nicht da, um das Rätsel zu lösen. Seit Wochen schon war er mit einer Rotte Kampfpelze unterwegs, um ein Rudel angriffslustiger Lioons zu vertreiben, das ihr Territorium unsicher machte. Sein Rat und seine Entschlossenheit fehlten Lay. Nicht, dass sein Sohn Zarr als Sububabak seine Sache nicht gut machen würde, doch seit Tagen zögerte er, sich mit ihr auf die Suche nach Rulfan zu machen. Und seit er wusste, dass sie schwanger war, wachte er mit Argusaugen über jeden Schritt, den sie tat.

Wieder seufzte Lay. Sie dachte an den Tag, an dem sie sich von dem kräuterkundigen Lörk ein Mittel gegen ihre morgendliche Übelkeit besorgt hatte.

Norr, die Zilverbaka, der Zarr seit einiger Zeit den Hof machte, bekam ihr Anliegen mit. »Du komm«, hatte sie gesagt und Lay zu der weißhaarigen Nackthaut mit dem Runzelgesicht gebracht. Die Alte, die den Gebärenden der Ruinenstadt mit Rat und Tat zur Seite stand, untersuchte sie mit ihren dünnen Spinnenfingern. Dann lächelte sie mit zahnlosem Mund. »Trächtig.« Mehr sagte sie nicht. Noch Stunden nachdem Lay die Hütte der Alten verlassen hatte, tönte dieses Wort wie ein glückliches Echo in ihrem Kopf wider.

Inzwischen aber hatte sich die Freude in Traurigkeit verwandelt: Rulfan, mit dem Lay ihr Glück teilen wollte, kehrte nicht zurück. Wieso nur hatte sie ihn noch unterstützt, als er zusammen mit Aldous zur Wolkenstadt aufgebrochen war? Rückblickend verstand sie sich selbst nicht. Als hätte etwas ihr den Verstand vernebelt. Was nur hielt Rulfan auf?

Während sie die Flüchtlinge nun unter ihrem Baum beobachtete, kam Lay ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn die Geister Rulfan auf seinem Rückweg aufgelauert hatten? Vielleicht lag er irgendwo verletzt im Dschungel!

Plötzlich waren Übelkeit und Erschöpfung vergessen. Rulfan würde den Pfad nehmen, auf dem sie schon einmal hierher gekommen waren. Das gab ihr eine Chance, ihn in diesem riesigen Gebiet zu finden. Und selbst wenn es anders wäre: Alles war besser, als hier herumzusitzen und sich vor Sorge und Sehnsucht zu verzehren.

In Windeseile packte Lay ein Reisebündel zusammen und kletterte die Lianenleiter hinab. »Chira!«, rief sie mit rauer Stimme. »Chira!« Es dauerte nicht lange, bis die Lupa ihres Geliebten schwanzwedelnd angetrottet kam. Auch der große Schwarzpelz vor dem Ruineneingang war auf ihr Rufen aufmerksam geworden. »Was macht Lay?«

Anstatt Zarr zu antworten, kraulte Lay ausgiebig das dunkle Nackenfell von Chira. »Wir beide suchen jetzt Rulfan. Du findest seine Fährte!« Als ob das Tier jedes Wort verstanden hätte, jagte es bellend den Pfad hinauf, der aus der Ruinenstadt führte. Lay lachte. Sie schüttelte ihren krausen Haarschopf und warf dem großen Zilverbak einen herausfordernden Blick zu. Dann folgte sie der Lupa im gemächlichen Schritt.

»Lay schwanger. Zarr sagt nein!«, hörte sie in ihrem Rücken den Sububabak toben. »Hund bleibt hier!«

Wieder lachte sie. Nicht, weil sie sich über Zarr lustig machen wollte, sondern weil sie jetzt sicher war, dass er ihr folgen würde.

***

Im Südosten des Victoriasees

Victorius hatte seine Entscheidung getroffen. Er war auf dem Rückweg an der Wolkenstadt vorbei geflogen und steuerte nun ein kleines Dorf am östlichsten Ausläufer des Victoriasees an: Spekgulf. Hier sollte sich die Frau aufhalten, nach der er lange gesucht hatte: Salimata, seine einstige Geliebte.

Mon dieu, wie sie wohl aussieht?, dachte er. Ob ich sie überhaupt noch erkenne nach all den Jahren? Und mein Sohn… Ob er mir wohl ähnlich sieht? Solche und ähnliche Gedanken beschäftigten den Prinzen, während unter ihm Wälder und fruchtbare Ebenen der Uferregion abwechselten.

Er erinnerte sich, wie er als junger Mann mehr Zeit mit dem Hofpersonal verbracht hatte als mit seinen Geschwistern und deren Mütter. Er fühlte sich unwohl im Kreise seiner so genannten Familie. Glaubte er doch, dass er nur ein Bastard sei und sein leiblicher Vater vom Kaiser getötet worden war. Seine Mutter, die Kaisergattin, war bei seiner Geburt gestorben.

Dieses Wissen trieb ihn aus dem Palast hinaus. Einerseits suchte er Gesellschaft, wenn er sich in den Ställen und Kaschemmen von Wimereux-à-l’Hauteur herumtrieb, andererseits wollte er unterschwellig wohl auch seinen vermeintlichen Vater durch seine Verbindungen mit dem einfachen Volk bloß stellen.

So traf er eines Tages in der Palastküche auf Salimata, eine vollbusige Frau mit breiten Hüften und olivefarbenen Augen. Sie war ein paar Jahre älter als er, aber noch keine fünfunddreißig. Ihre Haut hatte die Farbe von Wengeholz und ihre schwarze Haarmähne war so kraus wie ihr gesamtes Auftreten.

»Was glotzt du? Wir sind hier nicht im kaiserlichen Theater. Pack mit an oder verschwinde!« So ungefähr lauteten die ersten Worte, die sie an ihn gerichtet hatte. Und die letzten, die er von ihr zu hören bekam, klangen ähnlich. »Weißt du was, Prinz Victorius: Du bist armselig und ich bin mir zu schade für dich. Such dir eine andere Geliebte, mit der du deinen Vater provozieren kannst!« Damit hatte sie ihn und Wimereux damals verlassen, kurz nachdem er sie dem Kaiser als seine zukünftige Braut vorgestellt hatte.

»Ich habe diese Küchenhilfe geschwängert, Vater. Jetzt soll sie meine Frau werden«, hatte er triumphierend erklärt. Pilatre de Rozier hatte getobt und Sali war tief verletzt aus dem Palast gelaufen.

Als er jetzt daran dachte, schämte er sich zutiefst. Salimata hatte ihn aufrichtig geliebt. Welches Recht hatte er gehabt, so mit den Gefühlen anderer zu spielen?

Vielleicht war es doch keine so gute Idee, die Frau in Spekgulf aufzusuchen. Er ließ den Kopf sinken und sein Blick glitt über die Goldstickereien seiner Jacke, die Rüschen seines Hemdes und die Flicken auf seiner knielangen Hose. Dabei fiel ihm wieder der Eremit Member ein, der seine Beinkleider mit diesen Flicken versehen hatte. Noch heute trug der Prinz auf seinen Reisen dieses Kleidungsstück – im Gedenken an den Alten, bei dem er vor seiner Rückkehr nach Wimereux eine lange Zeit verbracht hatte und dabei mehr über sich und sein Leben erfahren hatte als in all den Jahren bei Hofe und den Reisen in ferne Länder. Eine Zeit, in der er sich durchgerungen hatte, das dunkle Kapitel seines Lebens zu schließen, um ein Neues beginnen zu können.

Entschlossen hob er wieder sein Haupt. »C’est’ca, was geschehen ist, ist geschehen. Ich kann es nicht mehr ändern. Doch wenn möglich, werde ich Wiedergutmachung leisten.« Seine Stimme übertönte das Stampfen der Kolben. Wie ein Gebet wiederholte er das Gesagte. Solange, bis er ein erhabenes Gefühl in seiner Brust fühlte: Stolz! Stolz über seinen verwegenen Plan, Salimata persönlich entgegen zu treten.

Als er sein Ziel erreicht hatte, flog er eine kühne Schleife über das Dorf. Doch schon als er abseits der Siedlung am Seeufer landete, war nichts mehr übrig von Stolz und Verwegenheit. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust und am liebsten wäre er wieder auf und davon geflogen.

Es waren die spielenden Kinder, die ihn davon abhielten, über eine Flucht nachzudenken. Kreischend und singend tollten sie auf die Rozierengondel zu. »Ein fliegendes Schiff, ein fliegendes Schiff!«, hörte er sie krähen. Gleichzeitig tauchten hinter den Schilfgräsern am Ufer Frauengestalten auf. Sie reckten ihre in Tücher gewickelten Köpfe und deuteten mit nassen Fingern auf das Luftschiff. Nun gab es kein Zurück mehr.

Victorius straffte seinen Körper und hängte sich eine Ledertasche um die Schulter. Auf seinem Weg zur Luke kehrte er noch einmal zu dem Schrank neben den Armaturen zurück und öffnete dessen Verschlag. Er wollte Salimata auf gar keinen Fall als aufgeblasener Pfau begegnen. Ausgiebig betrachtete er sich im Spiegel der Innentür. Außer seinem auf der Reise fleckig gewordenem Rüschenhemd und der geflickten Hose passte nichts an ihm zu seinem Vorhaben. Geschwind riss er sich die pinkfarbene Perücke vom Kopf, zog Jacke, Strümpfe und die Lackschuhe mit den Silberspangen aus. Kurzerhand entschloss er sich, barfuß aufzubrechen.

Bevor er die Gondelluke öffnete, spuckte er noch schnell in die Hände und brachte seinen akkurat geschnittenen Krauskopf durcheinander. Als er dann den weichen Grasboden vor seinem Luftgefährt betrat, umringten ihn im Nu lachende Kinder und schwatzende Frauen. Letztere trugen Waschzuber auf ihren Köpfen. Allesamt bestürmten sie ihn mit Fragen. Allesamt wollten sie sich die Roziere von innen anschauen.

»Später, später«, vertröstete der Prinz sie. Mit einem geduldigen Lächeln und so viel Charme, wie er in seiner besonderen Situation aufzubringen vermochte, verschaffte er sich nach und nach Gehör.

Als endlich auch die letzte Stimme verstummt war und die Menschen ihn aufmerksam ansahen, nannte er seinen Vornamen und fragte nach Salimata. Jetzt änderten sich die Blicke seiner Zuhörerschaft. Ein erstauntes Murmeln hob an. Kinder und Wäscherinnen begannen ihn nun von oben bis unten zu begutachten. Er kam sich vor, als hätte er seinen Körper auf dem Markt feilgeboten.

Nach einer Weile kicherten einige der älteren Kinder. Die Wäscherinnen steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Victorius konnte sich keinen Reim darauf machen. Unsicher blickte er an sich herunter. Schließlich trat eine dicke Frau auf ihn zu. »Willst du Sali in amtlichen Angelegenheiten sprechen oder privat?«

Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Hatten sie doch seine Herkunft bemerkt? »Privat«, antwortete er verdutzt. Als ob das ihr Stichwort wäre, jubelten Wäscherinnen und Kinder im Chor. »Sali bekommt Besu-uch, Sali bekommt Besu-uch.« Ehe Victorius sich versah, nahmen sie ihn in ihre Mitte und geleiteten ihn singend und tanzend ins Dorf. Der Prinz war ziemlich durcheinander. Diese Leute hier waren entweder die Ausgeburt an Fröhlichkeit oder völlig verrückt. Wie auch immer – seinen unauffälligen Auftritt bei der einstigen Geliebten konnte er jetzt vergessen.

Als sie durch das Palisadentor von Spekgulf zogen, wurde alles noch schlimmer: Aus Stallungen, Werkstätten, Hütten und dem kleinen Wochenmarkt strömten die Menschen herbei, um zu sehen, welchen Grund zur Freude es gab. Schließlich war der Prinz von der gesamten Dorfschaft umringt. Annähernd einhundert Menschen schätze er. Die Männer lachten, die Frauen zwinkerten ihm zu und die Kinder sangen. »Auf zum Ratshaus!«, rief eine laute Stimme. »Ja!«, kam die ohrenbetäubende Antwort aus hundert Kehlen. Dann durchquerten sie mit ihm das Dorf.

Zum Ratshaus? Victorius fluchte innerlich. Wussten sie etwa, dass er der Vater von Salis Kind war? Wollten sie ihn jetzt auf der Stelle verheiraten? Doch kurz vor ihrem Ziel drängte sich ein alter Mann an seine Seite und klopfte ihm anerkennend auf den Rücken. »Gut so, Junge. Sie ist eigentlich gar nicht so schlimm. Sie mag eben nur keine Männer.«

»Wirst du ihn wohl nicht entmutigen«, zischte von der anderen Seite die dicke Wäscherin. »Wir haben jetzt lange genug gewartet, dass endlich jemand kommt, um unsere Sali glücklich zumachen.«

Bevor der Alte etwas erwidern oder der Prinz Fragen stellen konnte, hatten sie das Ratshaus in der Dorfmitte erreicht. Vor den Stufen des lang gezogenen hölzernen Flachbaus, der zwischen den meist einfachen Hütten seltsam deplatziert wirkte, zogen sich die Dorfbewohner von Victorius zurück und bildeten einen lichten Halbkreis. Schlagartig wurde es still. Nur die dicke Wäscherin schrie aus Leibeskräften: »Bürgermeisterin, du hast Besuch!«

Bürgermeisterin? War Salimata tatsächlich die Vorsteherin dieses Dorfes der Verrückten? Wie alle anderen starrte auch Victorius auf das geöffnete Portal oberhalb der Treppe. Aus dem Dunkel dahinter löste sich jetzt eine Frauengestalt. Ein Kind an der Hand, betrat sie die Veranda zwischen Stiegen und Eingang. Sie trug ein langes hellblaues Gewand und ihre Krauselocken wurden von einem roten Band gebändigt.

Salimata! Sie hatte sich kein bisschen verändert. Der Blick ihrer olivefarbenen Augen ruhte auf ihm. »Was willst du hier, Victorius de Rozier?«, fragte sie mit rauer Stimme.

»De Rozier? Einer der Prinzen?«, echote es von allen Seiten. Victorius nahm das staunende Gemurmel um ihn herum kaum wahr. Unsicher blickte er von Sali zu seinem Sohn. Er sah ihm ähnlich: die Stupsnase, die Gesichtszüge, die tiefschwarze Haut. Auf drei Jahre schätzte der Prinz das Kind. Gleichzeitig schämte er sich, dass er nicht einmal das Alter seines Sohnes wusste. Auch hatte er die Rede, die er sich für Sali zurechtgelegt hatte, vergessen. Was nur sollte er ihr sagen? Unsicher schaute er sie an. »Ich… wollte meinen Sohn sehen«, stammelte er.

»Seinen Sohn? Salis Kind ist der Sohn eines Prinzen?« Verwundertes Stimmengewirr wurde laut. Doch es verebbte schnell wieder, denn keiner wollte verpassen, was weiter geschah.

Ein dunkler Schatten huschte über Salimatas Gesicht. »Gut, jetzt hast ihn ja gesehen. Dann geh wieder!« Damit drehte sie sich um und machte Anstalten, ins Haus zurückzukehren. Auf dem Platz war es mucksmäuschenstill geworden. Erwartungsvoll starrten die Dorfbewohner den Prinzen an. Der wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Seine Knie fühlten sich butterweich an und sein Herz schlug ihm bis zum Halse. Was hatte er erwartet? Dass Sali ihm um den Hals fiel? Dennoch wollte er sie nicht gehen lassen. »Warte, ich muss mit dir reden!«, rief er und sprang die Treppe hinauf.

»Dann lass dir einen Termin von meiner Assistentin geben«, erwiderte die Bürgermeisterin, ohne sich umzusehen.

Victorius war nun direkt hinter ihr. »Wie heißt unser Sohn? Wie lautet sein Name?«

Endlich drehte sie sich um. Sie reckte ihr Kinn, und in ihren Augen lag ein kämpferisches Funkeln. »Pilatre. Er heißt Pilatre.«

***

Wimereux-à-l’Hauteur

Im Wintergarten des Frauenpalastes saß Naakiti und tat, als ob sie lese. In Wirklichkeit aber verfolgte sie das rege Treiben, das vor den offenen Türflügeln zum angrenzenden Gesellschaftszimmer herrschte: Königin Elloa bereitete sich mit einem Dutzend Kaisergattinnen auf die Reise zum Markt von Wimereux vor. Von ihrem schräg stehenden Korbsessel aus warf Naakiti hin und wieder einen verstohlenen Blick in den Nachbarraum. Die Frauen trugen prächtige Kleider und überschlugen sich darin, der Königin Komplimente über ihr Aussehen zu machen: belle femme hier und formidable da. Ihr seid die Schönste, die Beste und die Klügste, war das häufigst benutzte Vokabular von Elloas lächerlichen Anhängerinnen.

Der schönen Äthiopierin war zum Heulen zumute. Bis vor einem Jahr war sie selbst die Lieblingsfrau des Kaisers gewesen. Doch als sie damals hier eingezogen war, spaltete sich das Palais la femme nicht in zwei Lager. Nie wurde ein solches Theater um ihre Person gemacht. Und niemals war sie selbst so herablassend mit der Dienerschaft umgegangen, wie die Königin es tat. Diese Natter, die allen anderen Frauen tagein, tagaus zeigte, wer die neue Herrscherin im Hause de Rozier war. Während Naakiti über diese unerträgliche Situation nachdachte, sah sie, wie Elloa sich plötzlich dem Wintergarten näherte. Schnell versenkte sie ihren Blick in das Buch.

»Naakiti, willst du mich nicht in die Stadt begleiten? Das bringt dich auf andere Gedanken.« Die Königin deutete zu den Fenstern, hinter denen eine Schar Kinder durch den Garten tollte. »Es ist nicht gut für dich, den ganzen Tag den Anblick der kleinen Prinzessinnen und Prinzen ertragen zu müssen, wo du doch selbst… du weißt, was ich meine.« Ihre Stimme klang honigsüß und ihre schrägen grünen Augen schauten unschuldig drein. Doch ihre Absicht, die Äthiopierin an ihrem wundesten Punkt zu treffen, war überdeutlich: Naakiti war die Einzige von Pilatres Frauen, die keine Kinder bekommen konnte.

Die Äthiopierin schluckte. »Ich ziehe es vor, hier zu bleiben. Mir ist heute ein wenig unwohl«, erwiderte sie leise.

Elloa setzte ein mitfühlendes Lächeln auf. »Verstehe. Vielleicht ein anderes Mal.« Wie immer, bevor sie sich der Öffentlichkeit zeigte, streifte sie sich Handschuhe über Hände und Arme. Alle wussten, dass sie damit die Narben verdecken wollte, die ihr von Daa’tans Misshandlung durch die Rosenranken geblieben waren.

»Ja, vielleicht ein anderes Mal«, antwortete Naakiti und wandte sich wieder ihrem Buch zu.

»Oft werde ich dir dieses Angebot nicht mehr machen. Also beschwere dich später nicht«, hörte sie Elloa im Weggehen sagen. Als der Lärm ihrer klappernden Absätze und das Geschnatter ihrer Anhängerschaft verklungen waren, schlug die Äthiopierin ihr Buch zu. Sie heulte vor Wut. Unerträglich der Gedanke, für immer der bösen Zunge dieser Natter ausgeliefert zu sein.

»Wie ich sehe, hat die schwarze Hexe wieder einmal ihr Gift versprüht«, ertönte von der Tür her die dunkle Stimme von Babagaya, der Ältesten im Palais la femme.

Naakiti wischte sich schnell die Tränen von den Wangen. Nichts lag ihr ferner, als mit der kinderreichsten Frau im Kaiserharem über den Inhalt von Elloas Anfeindungen zu sprechen. »Es ist nicht so schlimm«, erwiderte sie nur.

»Es ist schlimm. Und es wird Zeit, etwas gegen die Königin zu unternehmen!« Die muskulöse Kenianerin ließ sich gegenüber von Naakiti in einem Sessel nieder und legte ihren Bogen neben sich. Sie trug einen eng anliegenden Anzug aus braunem Wildleder. Ihr Krausschopf sah aus wie schwarze Drahtwolle und ein wildes Funkeln lag in ihren dunklen Augen. Naakiti hatte sie noch nie ohne Bogen und Dolch gesehen. Als Königstochter von einem der ehemaligen kriegerischen Stämme, die de Rozier durch eine Heirat an sich gebunden hatte, besaß sie ein Amazonennaturell.

Gleichzeitig war sie eine liebevolle Mutter, die Pilatre vor vielen Jahren zwölf Kinder geschenkt hatte. Das und ihre Herkunft verschafften ihr Sonderrechte: Als Einzige führte sie ein autarkes Leben im Kaiserharem. Sie unterrichtete in der Garnisonsschule Strategie und die Kunst des Bogenschießens. Die anderen Frauen begegneten ihr mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Schrecken. Doch unausgesprochen galt sie als die Anführerin des Palais und als Gegenpart zu der feinsinnigen Naakiti, der einstigen Lieblingsfrau des Kaisers.

Für eine Weile wurde es still im Wintergarten. Nachdenklich blickten sich die beiden Frauen an. Schließlich ergriff die Äthiopierin das Wort. »Was können wir denn gegen diese Natter unternehmen? Willst du sie in einen Sack binden und im Victoriasee versenken?«

»Warum nicht?«, erwiderte Babagaya trocken. Mit einem amüsierten Gesichtsausdruck legte sie ihre Beine übereinander. »Die Idee ist sogar noch besser als das, was ich mir für Elloas Ende ausgedacht habe.«

Naakiti wurde blass. Sie konnte kaum glauben, was Babagaya da von sich gab. Hörbar sog sie die Luft ein. »Du… du willst sie doch nicht etwa töten?« Fassungslos starrte sie die Kriegerin an, die gelassen mit ihrem Bein auf und ab wippte.

»Natürlich will ich das. Glaubst du, ich habe Lust, jeden Tag meine Speisen vorkosten zu lassen, um sicher zu sein, dass diese Hexe mir nicht irgendwelche Giftpülverchen hinein gemischt hat? Mein Schlafzimmer künftig abzuschließen oder darauf zu warten, wie sie de Rozier davon überzeugt, dass es nicht schicklich für Kaisergemahlinnen ist, einer Arbeit nachzugehen?«

Unfähig, etwas zu erwidern, schüttelte Naakiti nur den Kopf. »Aber…«

»Nichts aber«, unterbrach Babagaya sie und sprang von ihrem Sitz auf. Aufgeregt tigerte sie durch den Raum. »Genau das blüht uns, wenn es ihr gelingt, den Kaiser zu heiraten. Elloa wird nicht eher Ruhe geben, bis auch die Letzte, die sich nicht ihren Rockzipfeln unterwirft, vernichtet ist. Sie will neben de Rozier herrschen. Ohne all die Nebenfrauen. Verstehst du?«

Naakiti verstand. Wahrscheinlich hatte Babagaya recht: Die einzige Möglichkeit, die verhasste Frau loszuwerden, war deren Tod. Schneller als erwartet nahm dieser Gedanke im Kopf der Äthiopierin Gestalt an. Aber was, wenn ihre Mordpläne entdeckt würden? Ängstlich blickte sie in die schwarzen Augen von Babagaya. »Ihre Anhängerinnen werden uns verraten«, flüsterte sie heiser.

»Dann werden wir diese Weiber dazu bringen müssen, der Königin die vermeintliche Freundschaft zu kündigen.«

Naakiti war nicht überzeugt. Wie wollte die Kenianerin das bewerkstelligen? Die meisten der Königintreuen hingen nicht nur aus Furcht vor der Zukunft an ihr, sondern auch weil Elloas Glanz auf sie abfärbte wie das Henna auf die gebleichten Laken in den Gärten des Kaisers.

Babagaya, die ihr Zögern bemerkte, trat vor Naakitis Sessel. Sie beugte ihren schwarzen Krauskopf dicht vor das Gesicht der Äthiopierin. »Überlasse die Weiber mir! Sage du nur, ob du an meiner Seite sein wirst, wenn die Königin sterben muss!«

***

Zur gleichen Zeit stand sich Rönee vor dem Palais la femme die Beine in den Bauch. Es dauerte ewig, bis Königin Elloa und das Dutzend Kaisergattinnen sich darüber einig waren, wer in welchem Fahrzeug Platz nahm. Herausgeputzt, als ginge es zu einem Staatsempfang, bestiegen sie nun die mit Fahnen und bunten Federn geschmückten Otomobile. Auf ihre Dienerschaft hatten sie heute verzichtet. Nur die kaiserlichen Leibgardisten begleiteten sie. Als endlich auch der letzte Brokatzipfel der Frauengewänder in den dampfbetriebenen Fahrzeugen verstaut war, nahm Rönee, der die Garde befehligte, auf seinem Velo Platz. Leise fluchend betätigte er Schalter und Ventile und rollte auf dem Zweisitzer die Auffahrt hinunter.

Eigentlich war Prinz Akfat der Kommandant der Leibgarde. Doch wie immer, wenn sich Königin Elloa in der Öffentlichkeit darstellen wollte, musste der Prinz ganz dringend andere Aufgaben wahrnehmen, wie zum Beispiel die Kerkeranlage zu inspizieren. So auch heute. Darum fiel die undankbare Aufgabe, die zukünftige Braut de Roziers zu bewachen, Rönee zu. Das ist wirklich das letzte Mal, dass ich diesen Hühnerhof durch die Stadt kutschiere, schwor er sich. Ich bin Soldat und kein Hofnarr! Er kam sich albern vor in der blau-weißen Palastuniform, den weißen Handschuhen und der kegelförmigen, federbesetzten Haube. Noch heute würde er bei Kommandant Lysambwe seinen Urlaub einreichen.

Dieser Gedanke beruhigte sein Gemüt. Doch als er, gefolgt von dem Wagentross der Königin, in die nussschalengepflasterte Chaussee einbog und in Richtung Innenring fuhr, ließen Schwermut und Trauer seine Brust eng werden: Wie oft war er diesen Weg mit Tala gefahren. Tala! Die einstige Leibwächterin des Kaisers, die heimliche Geliebte von Prinz Akfat. Es verging kein Tag, an dem Rönee nicht an sie dachte. Obwohl fast ein Jahr seit ihrem Tod vergangen war, erinnerte er sich noch ganz genau, wie sich ihr lebloser Körper angefühlt hatte, als er ihn damals in den Palast trug. Tala war ihm Freundin und Schwester gewesen, bevor der Pflanzenmagier und sein Gestaltwandler sie aus dem Leben gerissen hatten. »Die Zeit heilt alle Wunden«, pflegte Lysambwe immer zu sagen. Doch diese Wunde heilte nicht.

Nie, dachte Rönee, während er die Verteilerstation passierte, in deren Fundament der Versorgungsschlauch mündete, der die Trägerplattform der Stadt mit Methangas aus dem vulkanischen Erdreich versorgte. Von den Palisaden des kuppelförmigen Bauwerkes riefen Kameraden nach dem Gardisten. Aber Rönee beachtete sie nicht. Mit tränenverhangenem Blick lenkte er sein Gefährt an allem vorbei, was ihn einst mit Bewunderung und Freude erfüllt hatte: die Prachtbauten der Akademie und des Observatoriums. Die kunstvoll angelegten künstlichen Gärten. Die winkenden Kinder vor den Schulgebäuden.

Der Torbogen, der in den Zwischenring der Stadt führte und dessen edelsteinbesetzte Fassade im Sonnenlicht aussah wie ein glitzernder Regenbogen.

Für all das hatte Rönee keinen Blick. Er merkte auch nicht, dass er immer schneller wurde und den Wagentross der Königin weit hinter sich ließ. Die Stadt, die geprägt war von Pilatre de Roziers Forschergeist, hatte für ihn ihren Reiz verloren. Und nicht nur für ihn: Noch vor einem Jahr waren die Menschen aus fern und nah angereist, um in den wissenschaftlichen Instituten zu studieren, um sich im Heilerhaus behandeln zu lassen oder um die Baukunst der Wolkenstädte zu erkunden. Doch seit dem verheerenden Überfall durch Daa’tan besuchte kaum noch jemand Wimereux. Die Leute hatten Angst vor dem Pflanzenmagier.

Auch die Einwohner schliefen schlecht bei dem Gedanken an die Gefangenen in der Kerkeranlage unter ihrer Stadt. Viele, die ihre Liebsten bei den Kämpfen verloren hatten, verlangten Daa’tans Tod. Hinter vorgehaltener Hand schimpften sie über die Entscheidung des Kaisers, das Leben des Mörders zu schonen. Und die bevorstehende Hochzeit mit der »Königin des Pflanzenmagiers«, wie sie Elloa nannten, war wie Öl auf schwelendes Feuer. So wunderte es Rönee auch nicht, als man ihm bei seiner Ankunft am Marktplatz argwöhnische Blicke zuwarf.

Nein, das war nicht mehr die Stadt, in der er sich zu Hause fühlte. Auch wenn im Laufe der vergangenen Monate die Schäden, die Daa’tan und sein Barbarenheer verursacht hatten, beseitigt worden waren, auch wenn die Menschen wieder ihrem gewohnten Alltag nachgingen und die neun Stabilisierungsballons in den Wolken hingen, als wäre nie etwas geschehen: Wimereux-à-l’Hauteur würde nie mehr die Stadt sein, die sie einst gewesen war.

Seufzend stieg Rönee von seinem Velo. Während er seinen Rotschopf von der Federhaube befreite und sich die Handschuhe von den Fingern zerrte, sammelte sich eine Schar Neugieriger um ihn.

»Na Gardist, ganz alleine unterwegs?« Der Mann, der ihn ansprach, überragte Rönee um eine Kopflänge, war breit wie ein Schrank und hatte bei irgendeiner Schlägerei einen Schneidezahn verloren. Seine Fäuste hielten einen mächtigen Knüppel.

Für Rönee war der Kerl kein Unbekannter. Er lebte im Außenring von Wimereux in der Nähe der Quartiere der Wachposten und arbeitete in den Witveerställen. Bei der Schlacht um die Wolkenstadt hatte er seinen Zwillingsbruder verloren. Seither sorgte er immer wieder für Unruhe.

Auch jetzt entdeckte der rothaarige Soldat ein herausforderndes Blitzen in den Augen des Hünen. »Lass es gut sein, Brakula. Mir ist heute nicht nach einem Scharmützel zumute.« Damit kehrte er ihm den Rücken. Seine Rechte am Säbelknauf, die Linke um die alberne Haube geschlungen, nahm er Haltung an. Nicht etwa, weil er die Königin gebührend empfangen wollte, sondern um zu demonstrieren, dass er im Auftrag des Kaisers unterwegs war. Brakula sollte sich zweimal überlegen, ob er eine Auseinandersetzung mit kaiserlichen Gardisten riskieren wollte.

Doch der Hüne überlegte gar nicht: Als der Wagentross der Königin eingetroffen war und Elloa ihre perlenbestickten Schuhe auf das Nussschalenpflaster setzte, schwang Brakula seinen Knüppel über den Kopf. »Da ist sie, die Hure des Pflanzenmagiers!«, brüllte er. »Wenn ihr wollt, dass unsere Toten Ruhe finden, dann jagt sie aus der Stadt!«

»Ja, hinaus mit ihr«, stimmten einige der Umstehenden in seine Hetzrede ein. Auch von den Marktständen waren jetzt Rufe zu hören und die Leute, die bis eben noch über den ausladenden Platz flaniert waren oder ihre Einkäufe tätigten, kamen herbei gelaufen. Bei den Wagen der Kaisergattinnen machte sich Entsetzen breit: Eine der Frauen war in Ohnmacht gefallen, andere stöhnten und drängten sich ängstlich hinter den Rücken ihrer Bewacher. Nur Elloa nicht. Flankiert von drei Gardisten stand sie mit gerecktem Kinn vor den Leuten. Ihr silbernes Kleid glitzerte in der Sonne und das Grün ihrer Augen war auf Brakula gerichtet, der gerade ansetzte, um mit seiner Hetzrede fort zu fahren.

Doch Rönee unterbrach ihn. Blitzschnell wandte er sich um und setzte seine Säbelklinge an die Kehle des Hünen. »Halt endlich den Mund, wenn dir dein Leben lieb ist«, raunte er ihm zu. Dann rief er nach seinen Gardisten. »Zwei Männer zu mir, der Rest bringt die Kaiserfrauen zurück in den Palast.«

»Was hast du vor, Rotschopf? Mich töten, wenn ich nicht Ruhe gebe?« Ein zynisches Lächeln glitt über Brakulas Gesicht. »Gib es doch zu, du hasst dieses Weib doch genauso, wie wir alle.«

Rönee versuchte ruhig zu bleiben. Weder wollte er den Hünen töten, noch hasste er Elloa. Die Frau war ihm herzlich egal. Aber er würde nicht zulassen, dass dieser Streithammel hier einen Aufstand verursachte. Sobald die Königin und die Gemahlinnen des Kaisers in Sicherheit waren, würde er Brakula von den anderen trennen und ihn zur Vernunft bringen. Doch sein Plan ging nicht auf.

Mit raschelndem Gewand nahte Elloa.

»Worauf wartet ihr noch? Ergreift ihn!« Ihre Stimme klang wie klirrendes Glas. »Soll er in de Roziers Gefängnis über seine Frechheiten nachdenken!«

War diese Frau denn von allen guten Geistern verlassen? Merkte sie nicht, was sich hier zusammen braute? Rönee hielt die Luft an. Schon hörte er empörtes Gemurmel. »Wer ist sie, dass sie über unsere Gardisten bestimmen will?«, murrte jemand hinter Brakula. »Sie fühlt sich wohl schon als neue Herrscherin von Wimereux«, raunte es von der anderen Seite. Rönee musste handeln, sonst brach hier gleich die Hölle los. »Schafft die Königin hier weg!«, rief er seinen Leuten zu.

Doch als die Angesprochenen sich Elloa näherten, warf sie ihnen vernichtende Blicke zu. »Wagt es ja nicht, mich anzufassen«, zischte sie. Aus dem Augenwinkel beobachtete der unfreiwillige Kommandant, wie seine Gardisten erschrocken zurückwichen. Keiner wollte Ärger mit der Augenweide ihres Kaisers haben. Unsicher schauten sie in Rönees Richtung. Der kochte vor Wut. Nicht nur, dass er das triumphierende Grinsen Brakulas ertragen musste, jetzt kamen auch noch spöttische Bemerkungen über den jämmerlichen Anblick der kaiserlichen Leibgarde aus der Menge. »Ha, schaut sie euch an, lassen sich von einem dahergelaufenen Weibsbild herumkommandieren!«

Am liebsten hätte Rönee dem Ganzen hier einfach den Rücken gekehrt und wäre seiner Wege gegangen. Sollte sich diese zickige Möchtegernkaiserin doch von dem Pöbel in der Luft zerreißen lassen. Als sie jetzt erneut die sofortige Festnahme des Aufrührers forderte und Rönee mit einer Strafe wegen Befehlsverweigerung drohte, riss ihm endgültig die Geduld. »Kümmert euch um Brakula!«, befahl er den Gardisten in seinem Rücken. Dann wandte er sich mit grimmigem Blick der Königin zu. »Ihr kommt mit mir«, schnauzte er sie an. Unter dem Gegröle der Menge packte er sie am Arm und zerrte sie zu einem der Otomobile.

Auf dem Weg dorthin stieß Elloa wilde Verwünschungen aus. Gerade laut genug, dass nur Rönee sie verstand. »Ihr seid die längste Zeit Kommandant gewesen… Ich werde dafür sorgen, dass Euch der Kaiser vom Hofe verbannt…«

Erst als die Königin sicher im Fahrzeug verstaut war, unterbrach Rönee sie. »Erstens bin ich kein Kommandant, sondern ein einfacher Soldat. Zweitens lege ich keinen Wert auf die zweifelhafte Ehre, mich am Kaiserhof tummeln zu dürfen, solange sich so jemand wie Ihr dort breit macht. Und drittens vergesst nicht, bei Eurem Bericht an den Kaiser zu erwähnen, dass ich Euch beim nächsten Versuch, meine Leute in Gefahr zu bringen, den hochwohlgeborenen Hintern versohlen werde.« Ohne der bleich gewordenen Königin noch Gelegenheit zu geben, sich in irgendeiner Form zu äußern, schlug Rönee den Wagenverschlag zu und gab dem grinsenden Fahrer das Zeichen zur Abfahrt.

***

Nyaroby, Kenyaa

Die Bewohner Nyarobys hatten sich am späten Vormittag um ihre drei Stadtführerinnen beim Asyl versammelt. Nachdem ihre Suche nach den verschütteten Sammlern vergeblich geblieben war, hatten sie einen ganzen Tag lang und die vergangene Nacht die Pilzfelder, die ihre Siedlung umgaben, untersucht. Das Ergebnis war niederschmetternd: In den Erdspalten wimmelte es von wuchernden Flechten und Fasern. Die Pilze waren wieder aktiv!

So ziemlich jeder erinnerte sich noch mit Schrecken an die furchtbaren Wesen, die vor Jahren aus diesen Spalten gekrochen kamen und das Grauen über Nyaroby gebracht hatten.

Diesmal waren die Menschen vorbereitet. Kaum einer war ohne Fackel gekommen und alle waren entschlossen, den Wucherungen mit Feuer ein Ende zu bereiten. Doch die drei Frauen unter dem mächtigen Bongosibaum waren sich noch nicht einig darüber, wie genau sie vorgehen wollten. Während die Jägerin Barah vorschlug, die gesamte Siedlung zu evakuieren, wollte Carah, die Stadthalterin, die Pilzfelder – wie einstmals – abfackeln. Jetzt lag die Entscheidung bei Arah, der jungen Priesterin, deren Name einst Senja gelautet hatte.

Sie kniete vor einem ausgebreiteten weißen Tuch und strich mit ihren Fingern über Steine, Fischaugen und Federn, die sie zuvor auf die Unterlage geworfen hatte. Ihr Umhang aus lachsroten Flamingofedern raschelte, als sich die Priesterin aufrichtete. »Eine Flamme!«, rief sie mit heller Stimme. »Eine Flamme soll uns von dem Fluch der Pilzfelder erlösen!«

Daraufhin trat Carah aus dem Schatten des Baumes. Die silberne Spange ihres schilfgrünen Umhangs blitzte im Licht der Mittagssonne. »So sei es! Die Göttin hat in ihrer Weisheit den Ratschluss gefällt!«

Das Volk brach in Jubelrufe aus. Abseits trompeteten die Woorms. Kleine Feuertöpfe mit lohenden Flammen wurden verteilt. Angeführt von den drei Frauen brachen die Menschen in verschiedene Richtungen auf, um die bedrohlichen Felder zu vernichten. Jede Gruppe führte einen Maelwoorm mit sich. Mit ihren Stummelflossen und den messerscharfen Kauwerkzeugen sollten die Tiere tief in die Spalten und Erdbrüche vordringen. Keine der Wucherungen durfte übersehen werden.

Barah, die sich nur widerwillig dem Urteil der Göttin beugte, machte sich mit Spenza und einem Dutzend Männer und Frauen zu den Uferwäldern auf, in denen am Tag zuvor die Sammler verschwunden waren. Dicht an ihren Geliebten gedrängt, ritt sie auf dem Woorm der Unglücksstelle entgegen. Während der schlangenförmige Körper des Tieres durch den Uferschlamm pflügte, spürte die Jägerin tief in sich eine große Unruhe. Sie hatte am vergangenen Tag feine Risslinien in Oberflächen und Asphalt der Hauptwege von Nyaroby entdeckt. Zwar zeigten sich darin noch keine Wucherungen, dennoch ahnte sie Schreckliches.

Sie dachte an die unterirdischen Gänge, von denen die einstige Priesterin Arah ihr erzählt hatte. Angeblich verliefen sie labyrinthartig unterhalb der Siedlung und verbanden das Dschungelgebiet im Hinterland mit den Ufern des Athis. Von einem verschütteten Tempel und der Verbindung zwischen Wasser und Erde hatte die alte Arah damals gesprochen. Der Versuch, dieses Geheimnis zu lüften, hatte sie das Leben gekostet. Wenn ihre Vermutungen stimmten, dann waren die Menschen in Nyaroby in höchster Gefahr: Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn die wuchernden Pilze die Stollen und Tunnel zum Einstürzen brächten.

Doch von all dem wollte Carah, die älteste der drei Stadtführerinnen, nichts hören. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass keine Sporen in den Asphaltrissen lauerten, tat sie die Brüche als Spuren des letzten Erdbebens ab. Auch die neue Priesterin tat so, als gäbe es kein unterirdisches Labyrinth.

Bei dem Gedanken daran gesellte sich Wut zu der inneren Unruhe der Jägerin. Sie mutmaßte, dass die beiden anderen Frauen ihres Dreierbundes nur deshalb nicht auf sie hören wollten, weil Barah mit Spenza zusammen war: Vor ihr hatte Carah den Woormreiter zum Gefährten gehabt. Zwar wurde nie ein Wort darüber verloren, doch weder die Priesterin, noch die Stadthalterin machten einen Hehl aus ihrem Unwillen, was die Männerwahl Barahs betraf.

Es wäre tragisch, wenn diese Uneinigkeit zwischen uns den Tod vieler Menschen herbeiführen würde, dachte die Jägerin, als sie mit den anderen von dem schuppigen Woormrücken sprang. Sie hatten die Erdspalte im Uferwald erreicht. Innerhalb kurzer Zeit flammte das Pech an den Fackelenden auf. Zischend und knisternd fraß sich das Feuer in die grauen Flechten der Pilzwucherungen und zügig an den Wänden hinab. Riesige Flammenzungen zuckten empor, als es den Grund der Erdspalte erreichte. Die Umstehenden wichen erschrocken zurück. Nach einer Weile fielen die Flammen wieder in sich zusammen. Schließlich stieg nur noch schwarzer Rauch aus der Öffnung… und es roch nach verbranntem Fleisch.

***

Thgáan sonnte sich auf einer der Sandbänke des Athis. Vor sich hin dösend beobachtete er das aufflackernde Feuer oberhalb der Uferböschung. Es war nicht das einzige, das zwischen Baumkronen und Dickicht empor stob. Auch in der Ferne hinter der Siedlung leuchtete heller Feuerschein.

Sie vernichten die Pilzfelder, begriff der Letzte der Lesh’iye. Am frühen Morgen hatten die beiden freundlichen Wesen darüber gesprochen: Barah und Spenza. Ihr Besuch war heute kürzer als sonst ausgefallen. Sie waren beunruhigt und ängstlich wegen der Erdspalten, aus denen anscheinend lebende Organismen trieben.

Der Todesrochen würde sich diese Risse näher ansehen. Später, wenn die Feuer heruntergebrannt waren und die Primärrassenvertreter sich zurückgezogen hatten. Er wollte sie nicht erschrecken, diese feingliedrigen Wesen, die immer noch glaubten, er wäre ein Fisch.

Thgáan genoss den Kontakt mit den beiden intelligenten Menschlein, wie er Primärrassenvertreter nannte, die er mochte. Mit viel Aufwand hatten sie seine Wunden versorgt und ihn zu füttern versucht. Ihn – ein Geschöpf der Gluttümmler vom fernen Daa’mur, das sogar an der Atmosphärengrenze des Zielplaneten überlebt hatte.

Die Beschaffenheit seines Körpers ließ Wunden von alleine heilen. Fremdkörper in seiner lederartigen Haut schwächten ihn zwar, wurden aber nach einiger Zeit abgestoßen. Und Nahrung brauchte er nicht. Doch um die Bemühungen seiner neuen Freunde zu belohnen, nahm er ihre Geschenke an, verbarg die mitgebrachten Früchte in seinem Maul, um sie später unbemerkt wieder auszuspucken.

Die Menschlein ahnten ja nichts von seiner Herkunft, seinem Alter und seiner einstigen Aufgabe im Orbit ihrer Erde, wie sie den Zielplaneten nannten. Selbst ihm kam sein einstiges Wirken vor, als wäre es Äonen her. Wie aus Nebeln schimmerten fern die Zeiten, als seine damaligen Herren, die Daa’muren, ihn erschufen. Er wurde dazu bestimmt, als Relaisstation der Daa’muren hoch über dem Planeten zu agieren, zu beobachten und ihre Nachrichten weiterzuleiten. Schon damals neigte er zu eigenständigen Entscheidungen, die dem Anführer seiner Schöpfer, dem Sol, nicht gefielen.

Thgáan erinnerte sich noch sehr genau an den Tag, als er das erste Mal feststellte, nicht nur ein reiner Befehlsempfänger, sondern ein freies Wesen zu sein. Nach einer nicht genehmigten Aktion rügte ihn wieder einmal der Sol für sein autonomes Handeln. Dann brach plötzlich die Kommunikation ab. Mit einer Mischung aus Schrecken und Freude registrierte der Todesrochen, dass er nun auf sich alleine gestellt war. Nach und nach genoss er diesen Zustand.

Selbst der Zusammenprall mit einem Raumfahrzeug, selbst die Gefangenschaft in einer Waffenkuppel auf dem Grund des Mariengrabens änderten nichts daran. Im Gegenteil: Aus eigener Kraft befreite er sich aus den Gefahren – und überlebte. Er war stark, er war klug, und er brauchte keine Herren.

Als er später dennoch ihrem Ruf folgte und zum Kratersee zurückkehrte, blieb er weiterhin seiner neu erlangten Freiheit treu. Er ließ sich nicht mehr domestizieren. Und nachdem Wandler und Daa’muren fort waren, verwirklichte er seine Pläne, die Erde zu bereisen und zu erkunden.

Anfangs war er begeistert, konnte sich nicht satt sehen an den Schönheiten, die dieser Planet ihm zu bieten hatte. Allerdings stellte sich schnell heraus, dass sich eine Kontaktaufnahme mit anderen Wesen schwierig gestaltete. Seine Erlebnisse darüber würden Bücher füllen und an manche erinnerte er sich gar nicht gerne.

Schließlich kam die Zeit, in der ihn der Überfluss an Pflanzen, Wasser und Wälder nicht mehr entschädigen konnte für den Verzicht auf Gesellschaft. Seine einstigen Herren begannen ihm zu fehlen.

Der Gedanke, dass sie alle den Zielplaneten verlassen hatten, schmerzte ihn. Wie sehr sehnte er sich nach Austausch. Er fühlte sich unausgefüllt und einsam. Auch die beiden Menschlein konnten ihm die Gluttümmler nicht ersetzen. Doch sie waren besser als nichts. Dieser Fluss und die Siedlung sollten sein neuer Heimathafen werden. Wenn es dort in den Wäldern irgendwelche Gewächse gab, die eine Bedrohung für sein neu gewonnenes Paradies darstellten, würde Thgáan sie zerstören.

In der Ferne hörte er jetzt einen der Riesenwürmer trompeten. An der Stelle, an der vorhin noch Flammen empor gestoben waren, stieg nun schwarzer Rauch auf. Dafür flammten fünf Rochenlängen daneben neue Feuer auf. Die Enkaaris waren also weiter gezogen.

Eine gute Gelegenheit, den abgebrannten Erdbruch zu untersuchen. Mit peitschendem Stachelschwanz und aufgestellten Tentakeln drückte er sich vom warmen Sand ab. Ein, zwei Flügelschläge mit seinen mächtigen Flossen, schon erhob sich sein mächtiger Körper und glitt über die Uferböschung in den nahe gelegenen Wald.

***

Ein Dorf im Südosten des Victoriasees

Am Ufer vor Spekgulf wurden die Schatten länger. Ein bläuliches Licht lag über der kleinen Bucht, die tagsüber erfüllt war von Kinderlachen und dem fröhlichen Schwatzen der Wäscherinnen. Jetzt am Abend war dort nichts weiter zu hören als das Rascheln des Schilfs und das sanfte Plätschern der Wellen. Rosalie staunte, welche Ruhe diese Geräusche verströmten. Mit hoch geschürztem Kleid stand die dicke Wäscherin bis zu den Knien im Wasser und lauschte. Als junge Frau war sie oft am Abend hierher gekommen. So manchen Kummer und so manchen Mann hatte sie schon mit diesem Fleckchen Erde geteilt.

Doch inzwischen verbrachte sie das Ende des Tages lieber in Gesellschaft der anderen auf dem Dorfplatz. Und wenn sie sich mit Josh vergnügen wollte, zog sie eine weiche Matratze dem Sandstrand vor. Auch jetzt war sie nur gekommen, weil sie den Ring von Josh vergessen hatte. Beim Wäschewaschen hatte sie ihn auf einem der flachen Steine neben dem Schilfbett abgelegt. Und genau dort hatte sie ihn auch wieder gefunden. Bei uns in Spekgulf kommt nichts weg, dachte sie zufrieden. Nicht mein Ring und nicht unsere Sali. De Rozier hin oder her!

Nachdem der Prinz heute aufgetaucht war, glaubten viele, dass ihre Bürgermeisterin Spekgulf bald verlassen würde. »Sie wäre ja dumm, ein armseliges Ratshaus einem Palast vorzuziehen«, erklärten sie. »Sie wird von goldenen Tellern essen und kostbares Geschmeide tragen. Welche Frau will das nicht? Und auch dem Kleinen wird es an nichts fehlen.« So oder ähnlich lauteten die Sprüche, die sich die Leute auf dem Dorfplatz zuflüsterten. Doch Rosalie wusste es besser: Salimata wollte weder Prunk, noch Pomp. Sie wollte einen Mann, der sie aufrichtig liebte, und einen verlässlichen Vater für ihren Sohn. Nicht mehr und nicht weniger. Und Victorius schien dieser Mann nicht zu sein.

»Leider«, seufzte die Wäscherin und watete langsam ans Ufer zurück. Auch wenn er es wohl war, der Sali vor Jahren das Herz gebrochen hatte, empfand Rosalie so etwas wie Sympathie für den Jungen. Schon alleine die Tatsache, dass er sich traute, hierher zu kommen nach all den Jahren. Außerdem war er recht ansehnlich: gut gebaut, hatte Manieren, und seine Haut war schwarz wie Ebenholz. Nur seine Kleidung ließ etwas zu wünschen übrig. Besonders die Flecken auf seinem Rüschenhemd störten die Wäscherin. Ansonsten war der Bursche aber ein stattliches Mannsbild. Wenn sie Salimata wäre, würde sie ihm noch eine Chance geben. Doch Sali hatte ihm die Tür gewiesen, und nicht nur das: Sie hatte ihn aufgefordert, unverzüglich das Dorf zu verlassen.

Aber der Prinz blieb. Daraufhin hatte die Bürgermeisterin den verblüfften Dorfbewohnern verboten, ihm Unterkunft zu geben. Die Spekgulfer, ein gastfreundliches Völkchen, hielten sich an ihre Order. Manche aus Angst, sie ansonsten vielleicht doch noch an die Kaiserstadt zu verlieren, die meisten jedoch aus Solidarität zu ihrer Bürgermeisterin. Doch dieser Victorius blieb trotzdem. Auch das machte ihn sympathisch.

Inzwischen hatte sich der Junge auf dem Treppenabsatz vor dem Ratshaus niedergelassen. Josh hatte ihm Kissen, Decken und von Rosalies köstlicher Suppe gebracht. Schließlich hatte Salimata nicht verboten, de Rozier zu verköstigen.

Am Strand angekommen, löste die Wäscherin den Knoten ihres Rocks und schlüpfte in ihre geflochtenen Sandalen. In der Ferne leuchtete ein roter Streifen am Himmel. Um sie herum verschwammen die Farben von Erde und Gras mit dem schwindenden Licht. Sie musste zusehen, dass sie zurück ins Dorf kam, bevor es völlig dunkel wurde. Mit wogenden Hüften eilte sie dem kleinen Pfad vor der Bucht entgegen. Doch ein seltsames Geräusch in ihrem Rücken unterbrach ihren Schritt. Es klang wie knisterndes Papier und erschreckte die Wäscherin.

Zögernd wandte sie sich um. Doch da war nichts Ungewöhnliches. Nur das Schilfbett und ein wenig abseits das Luftschiff des Prinzen. Wahrscheinlich war der leichte Wind, der hier meist vom See her wehte, in den halbgeblähten Ballon gefahren. Sie schmunzelte über ihre Schreckhaftigkeit. Noch einmal glitt ihr Blick über die prächtige Gondel der Roziere, wie der Prinz das Ding nannte, die geschwungene Holzluke mit den Eisenbeschlägen und die vielen Glasfenster. Das Ganze ähnelte mehr einer Hütte als einem Fluggefährt.

Plötzlich stutzte sie. Bewegte sich da nicht jemand neben der Gondel? Sie kniff die Augen zusammen. Bei dem Gestänge, an dem der Ballon hing, glaubte sie den Umriss eines Kopfes zu sehen. Und jetzt hörte sie auch noch raschelnde Schritte. Wollte sich da jemand am Eigentum des Prinzen vergreifen? Die Halbwüchsigen aus dem Nachbardorf fielen ihr ein. Manchmal übertrieben sie es mit ihren so genannten Streichen. Erst kürzlich hatten sie des Nachts in Spekgulf die Koppel der Tsebras geöffnet. Doch die Hunde schlugen rechtzeitig an und einige Männer nahmen sich die Lümmel vor.

In Spekgulf kommt nichts weg! Die Wäscherin stemmte ihre Hände in die Hüften. »Hey, ihr da! Macht, dass ihr fort kommt, aber sofort!«, rief sie. Eine Weile geschah nichts. Dann trat eine Gestalt hinter der Gondel hervor. Ein Mann. Hoch gewachsen und mit breiten Schultern. Das Licht war inzwischen so diffus, dass Rosalie nur seine Umrisse erkennen konnte. Doch wie er so dastand, mit leicht gesenktem Kopf, vermutete sie, den Prinzen vor sich zu haben. Victorius wollte doch nicht etwa schon aufgeben? Sich einfach davon stehlen wie ein Dieb? Na warte, nicht solange ich es verhindern kann.

Sie raffte die Röcke und lief los. »De Rozier, was machen Sie hier? Sind Ihnen die Stufen vor Salimatas Haus zu unbequem geworden?« Den Blick auf die reglose Gestalt des Prinzen gerichtet, achtete sie nicht auf den Weg. Warum sollte sie auch? Hier gab es nur ebenen Wiesengrund und weiter unten den weichen Sand des Strandes. Darum war ihre Verwunderung groß, als sich nach wenigen Schritten ihre Füße in einem Gestrüpp aus Wurzeln verfingen. Sie strauchelte, fing sich wieder und blickte fluchend zu Boden.

Überall knöchelhohe graue Flechten. Woher kam plötzlich all dieses Unkraut? Ungeduldig hob sie erst das eine, dann das andere Bein. Doch das klebrige Kraut hatte sich in die Riemen ihrer Sandalen geschlungen. »Das gibt es doch nicht. Was ist das bloß?« Irritiert blickte sie in Victorius’ Richtung, der immer noch reglos neben dem Luftschiff verharrte. »Was stehen Sie denn da so rum? Kommen Sie her! Ich brauche Ihre Hilfe!«, rief sie empört. Doch der Kerl reagierte nicht. Gleichzeitig spürte Rosalie, wie das Geflecht an ihren Waden hoch kroch.

Schlangen!, dachte sie erschrocken. Angewidert schüttelte sie die Beine, hüpfte und zappelte. Schließlich bückte sie sich und griff nach ihnen.

Das waren keine Schlangen. Das Zeug fühlte sich warm an und war unnachgiebig wie Draht. Und es roch nach Pilzen. Panisch zerrte die Wäscherin an den Schlingen, die jetzt wie Tentakelarme ihre Finger, Hände und Arme umwickelten. »Victorius!«, keuchte sie und hob das Gesicht.

Die Gestalt, die eben noch tatenlos neben der Roziere verharrt hatte, stand nun eine Armlänge entfernt vor ihr. Weder sah sie aus wie der Prinz, noch wie sonst irgendein Wesen, das Rosalie in ihrem bisherigen Leben gesehen hatte. Es war ein grauer Geist. Ein Dämon, dessen Körperkonturen aus wabernden Fäden und Flechten bestanden. Augen wie dunkles Glas. Fingerglieder wie faserige Ruten, die sich jetzt auf ihre Stirn zu bewegten. Der Wäscherin wurde schlecht vor Angst. Sie wimmerte und weinte. Von den tödlichen Fesseln bis zum Hals umschlungen, sackte sie auf die Knie.

Als sich die Finger des Wesens in ihre Stirn bohrten, dachte sie an Spekgulf: all die Freunde und Bekannten auf dem Marktplatz. Josh bei der Tsebrakoppel. Salimata und ihr Kind. Der Prinz auf der Veranda des Ratshauses. Josh. Josh. Sie spürte den leichten Wind auf ihrem Gesicht und hörte das Plätschern der Wellen und das Rascheln des Schilfes. Dann verebbten die vertrauten Geräusche. Es wurde dunkel und still.

***

Wimereux-à-l’Hauteur

»Sie kommen aus der Erde.« »Sie kommen aus dem Wald.« »Sie sind plötzlich da gewesen; keiner weiß, woher sie kamen.«

Mit großen Augen blickten die Abgesandten der umliegenden Dörfer von Prinz Akfat zu Hauptmann Lysambwe, dem Kommandanten der Wachmannschaft. Sie saßen um den runden Tisch im Arbeitszimmer des Prinzen. Während der Kommandant ihre Gläser mit Wein nachfüllte, nickte Akfat bedächtig. »Verstehe«, sagte er mit besorgter Stimme. Tatsächlich aber verstand er gar nichts. Seit einer halben Stunde nun berichteten die drei Männer von unheimlichen Wesen, die ihre Dörfer heimsuchten, und merkwürdigen Pilzgewächsen, die im Umland wucherten. Doch ihre Angaben waren widersprüchlich, und weder die Wesen, noch ihre Art zu töten konnten sie beschreiben.

»Ihre Körper bestehen aus Wurzeln und Flechten«, berichtete der Hagere mit dem gestreiften Gewand.

»Ihre Haut hat die Farbe von verwelktem Laub und flattert in Fetzen von ihren Leibern«, behauptete der Kleinere mit dem vernarbten Gesicht.

»Es handelt sich um Geister«, flüsterte der Abgesandte vom Wildwald. »Sie kommen des Nachts und verschlingen Mensch und Tier!«

Lysambwe räusperte sich. »Könnt ihr die Leichen eurer Toten beschreiben? Wie sehen sie aus? Haben sie Biss- oder Stichwunden? Ist ihre Schädeldecke verletzt?«

Akfat warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Offensichtlich befürchtete der Kommandant, dass die Gruh wieder ihr Unwesen trieben. Unmöglich, dachte der Prinz. Doch als er den entsetzten Ausdruck in den Gesichtern der Abgesandten sah, wurde er unsicher. Die Zombieartigen Kreaturen, die vor langer Zeit aus den Erdspalten bei Kilmalie gekommen waren und Tod und Verderben über das Land gebracht hatten, pflegten ihren Opfern grausame Kopfwunden beizubringen. Hatten die drei Männer solch bestialisch Hingerichtete unter den Toten gesehen? Gespannt wartete er auf ihre Antwort.

Doch anscheinend waren die Drei nur entsetzt über die detaillierten Fragen des Kommandanten. »Es gibt keine Leichen«, erklärte der Hagere. »Die Kreaturen nehmen die Toten mit sich.«

Lysambwe kratzte sich seinen kurz geschorenen Schädel. »Also gut, lassen wir das mit den Toten. Kommen wir zurück zu den Pilzwucherungen. Können die irgendetwas mit diesen… diesen Wesen zu tun haben? Wann sind sie das erste Mal aufgetaucht?«

»Vor Wochen.«

»Vor einigen Tagen.«

»Schon vor Monaten sind sie den Sammlern der Dörfer aufgefallen.«

Prinz Akfat seufzte leise und verließ seinen Platz neben dem Kommandanten. Das Gespräch brachte sie nicht weiter. Jemand musste sich vor Ort ein Bild über die Situation machen. Während die Befragten versuchten, sich über den Zeitpunkt des Auftauchens der Pilze einig zu werden, wanderte er zu seinem Schreibtisch. Zwischen Zetteln, Papierbögen und Notizbüchern standen eine halbvolle Tasse und ein Teller mit Kuchenresten. Die Ankunft der Dorfgesandten hatte ihn bei seiner Arbeit und dem Nachmittagstee unterbrochen. Er schob das Geschirr beiseite. Mit halbem Ohr bei Lysambwe und den Boten, begann er ein wenig Ordnung in das Papierchaos zu bringen.

Die unvollständige Gästeliste für die bevorstehende Hochzeit seines Vaters legte er neben seine Schreibfeder. Die musste heute noch zu Ende gebracht werden. Eine Notiz von Doktor Aksela zerknüllte er und warf sie in den Papierkorb. Die Ärztin informierte ihn darin, dass sie die nächsten Wochen bei ihrer Schwester am Westufer des Sees verbringen würde. Ihre unerwartete Abreise war inzwischen Hauptthema des Hoftratsches. Man munkelte, dass es zu einem Eklat zwischen Aksela und der Königin gekommen war, nachdem die Ärztin sich geweigert hatte, Elloas Hühneraugen zu behandeln. Der Prinz allerdings glaubte, dass Aksela sich einfach nur von den Anstrengungen der letzten Monate erholen wollte.

Die nächste Notiz landete ebenfalls im Papierkorb. Es handelte sich um eine persönliche Empfehlung des Kaisers: »Dem Gardisten Rönee ist eine Rüge von seinem Vorgesetzen und eine einwöchige Urlaubssperre zu erteilen. Darüber hinaus sollte er sich einige Zeit vom Hof fernhalten.« Dieser Empfehlung ging eine Beschwerde der Königin voraus, die behauptet hatte, der rothaarige Soldat hätte sie in der Öffentlichkeit beleidigt. Einen Augenblick lang schmunzelte der Prinz vergnügt: Er war dabei gewesen, als Lysambwe Rönee die Rüge erteilte. Das Ganze ähnelte eher einer Auszeichnung für tapferes Verhalten und endete schließlich in einem fröhlichen Trinkgelage.

Jetzt strichen seine Finger nachdenklich über einen angefangenen Liebesbrief an Fleur. Doktor Fleur Chargé! Aksela hatte dem Prinzen ihre hübsche Kollegin bei einem ungezwungenen Abendessen vorgestellt. Das war Monate her und seitdem verbrachte er jede freie Minute mit seiner neuen Geliebten. Ihre fröhliche Art und die Gelassenheit, mit denen sie den Widrigkeiten des Lebens begegnete, hatten ihm geholfen, über den Tod von Tala hinwegzukommen. Er nahm den Brief und steckte ihn in die Innentasche seiner Jacke.

Dann zog er die Zeichnungen von der Kerkeranlage aus dem Papierstapel, um sie in einer Mappe zu verstauen. Vor seiner Abreise nach Taraganda hatte sein Bruder Victorius ihm die Pläne gebracht. Sie waren versehen mit roten Markierungen. »Diese Punkte solltest du routinemäßig einmal wöchentlich kontrollieren«, hatte er ihm nahe gelegt. Es ging dabei um die Versorgungskapseln und die Schartenöffnungen in der Verbindungswand der beiden Zellen. Akfat hatte bisher nur immer gewissenhaft die Versorgungskapseln geprüft. Die Scharten waren von den Fenstern aus gut sichtbar. Und routinemäßig klang nicht gerade dringend.

Außerdem versuchte er seinen täglichen Gang zum Kerker immer so kurz wie möglich zu halten. Er hasste den Pflanzenmagier und den Gestaltwandler, die ihm Tala genommen hatten. Er wollte sie weder sehen, noch ihre Zellen betreten. Hätte er sie im betäubten Zustand vor sich, könnte er für sich selbst nicht garantieren. Ja, mehr als einmal hatte er sich vorgestellt, wie er die beiden mit seiner Waffe hinrichtete.

Doch wenn er jetzt bedachte, was die Männer zu berichten hatten, sollte er vielleicht zukünftig die Kontrollen gewissenhafter durchführen. Gedankenvoll kehrte er an den Tisch zurück, an dem Lysambwe inzwischen Karten vom Umland ausgebreitet hatte. Die Boten deuteten auf die Stellen, an denen die Pilze aufgetaucht waren. Manche lagen nur eine Tagesreise von Wimereux entfernt. Einerseits beunruhigend, andererseits schloss es aus, dass der Pflanzenmagier etwas damit zu tun haben könnte. Die Entfernung war viel zu groß.

»Die Pilze dringen wie Geschwüre aus der Erde. An manchen Stellen hinterlassen sie tiefe Spalten.« Der Abgesandte mit dem vernarbten Gesicht starrte an Akfat vorbei auf die gegenüberliegende Wand. Als ob dort die Geflechte wuchern würden, von denen er sprach. »Ich habe schon viele Pilzgründe gesehen, aber solche noch nie.«

Seine Begleiter nickten zustimmend. Dann schauten sie den Prinzen erwartungsvoll an. »Wird der Kaiser uns helfen?«, wollten sie wissen.

»Das wird er.« Akfat nickte ihnen ermutigend zu. »Gleich morgen früh werden kaiserliche Beobachter mit euch zu euren Dörfern fliegen und die Pilze untersuchen. Jetzt aber ruht euch erst einmal aus. Meine Leute werden euch in eure Quartiere bringen.« Damit verabschiedete er die drei Männer. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, ließ er sich erschöpft auf einen Stuhl gegenüber Lysambwe fallen. »Was halten Sie davon?«

Die Stirn des Kommandanten kerbte eine steile Falte. Der Blick seiner grauen Augen wanderte ratlos über die Karten, während er mit den Fingern einen unregelmäßigen Rhythmus auf die Tischplatte trommelte. »Einen Moment lang habe ich tatsächlich an die Gruh und unseren Pflanzenmagier gedacht. Aber nach dem, was die Männer berichteten, schließe ich beides aus. Letzteren schon, weil es in unmittelbarer Nähe keine Vorkommnisse mit Pilzwucherungen gab. Ich befürchte eher, dass uns irgendein neues Unheil aus dem Wildwald droht.« Nachdenklich rieb er sich die grauen Bartstoppeln.

Akfat lauschte besorgt seinen Worten. Das Letzte, was Wimereux-à-l’Hauteur im Augenblick brauchte, war eine neue Bedrohung durch mordende Kreaturen oder mutierende Pilze. »Vielleicht gab es auch nur einige Erdrutsche, in denen die vermeintlich Toten verschwunden sind«, wandte er ein. »Die Leute aus den Dörfern sind abergläubisch. Es wäre nicht das erste Mal, dass Naturphänomene mit Geistern erklärt werden. Möglicherweise sind es auch kriegerische Stämme gewesen, die maskiert die Dörfer überfallen haben.«

»Was auch immer, wir werden es herausfinden. Wenn Sie erlauben, werde ich mich persönlich darum kümmern. Ich brauche ein Dutzend Männer, ein paar Rozieren und den Gardisten Rönee.«

»Ich hätte niemand anderen mit dieser Aufgabe betraut.« Akfat brachte ein Lächeln zustande. »Sobald wir Näheres wissen, werde ich den Kaiser informieren.«

Lysambwes Augen wurden schmal. »Denken Sie nicht, es wäre besser, Pilatre sofort von den Vorkommnissen in Kenntnis zu setzen?«

Der Prinz wich seinem Blick aus. Der Kommandant war gut dreißig Jahre älter als er und normalerweise hörte Akfat auf dessen Rat. Diesmal nicht! Ich will nicht wieder eine Strafpredigt über meine Unzulänglichkeit hören. Hatte sein Vater nicht erst kürzlich seine Fähigkeit angezweifelt, die Kerkeranlage zu kontrollieren? Nein, diesmal nicht!

Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ich will den Kaiser im Augenblick nicht mit vagen Vermutungen belästigen. Er ist voll und ganz in Beschlag genommen von den Eifersuchtsszenen, die seine Frauen ihm wegen der bevorstehenden Hochzeit mit Königin Elloa machen. Seit dem frühen Morgen schon hält er sich im Frauenpalast auf.« Mehr brauchte er dem Kommandanten nicht zu erklären. Der bullige Mann nickte verständnisvoll. Jeder wusste: Im Palais la femme herrschte Krieg. Und keiner wollte im Augenblick in Pilatre de Roziers Haut stecken.

***

Im Kerker / Nyaroby

Daa’tan war einmal mehr beeindruckt von dem gigantischen Lebewesen, auf das er bereits vor seinem ersten Angriff auf die Wolkenstadt gestoßen war und das er wieder zu finden gehofft hatte.

Natürlich war der Pilz noch da; er durchwucherte das Erdreich dieses Kontinents bis zur Wüstenbarriere im Norden, die Afra in zwei Teile trennte. Und Daa’tan vermochte Kontakt zu ihm aufzunehmen – obwohl es sich, wie Grao damals bereits bemerkt hatte, nicht um eine gewöhnliche Pflanze handelte.

Inzwischen wusste Daa’tan, dass es sich sogar um gar keine Pflanze handelte.

(Pilze sind eukaryotische Lebewesen und bilden neben Tieren und Pflanzen eine eigene biologische Kategorie.)

Warum also konnte er trotzdem mit dem, Pilz in Verbindung treten? Er vermutete, dass ihn der Kontakt zu einem »Artgenossen« sensibilisiert hatte: Im australischen Outback war er beinahe Opfer eines Pilzes geworden, der seit Jahrhunderten Menschen in sich aufsog und deren Wissen speicherte. Ein Wissen, das auf Daa’tan übergegangen war, als er seinem Angriff trotzte und entkam.

Vermutlich spürte der hiesige Pilz diese Gemeinsamkeit und ließ es zu, dass Daa’tan mit seinen Pflanzenkräften nach ihm tastete. Es war… anders. Nicht wie bei Gewächsen, denen er beliebig befehlen konnte, ihre Energien zu bündeln, zu potenzieren und nach seinem Willen zu gestalten. Der erste Kontakt vor einem Jahr hatte nicht lange genug angedauert, um es zu bemerken: Der Pilz war ein Symbiont. So wie jener, dem Daa’tan in der australischen Geisterstadt begegnet war, sog auch dieser Pilz Wissen und Lebensenergie aus ihm heraus.

Daa’tan hatte es festgestellt, als er sich erneut der Eigenschaft des gigantischen Pilzgeflechts bediente, aus Fasern und Fäden Menschen- und Tiergestalten auszubilden. Nachdem er mit dem Pilz in Symbiose getreten war, regte er ihn dazu an, unzählige Daa’tan-Kopien zu erschaffen. Dabei hatte er sich übernommen: Eine plötzliche Schwäche ließ ihn kurzzeitig das Bewusstsein verlieren. Danach ging Daa’tan behutsamer zu Werke.

Eine Gefahr? Sicher. Aber keine, die sich der Junge nicht zu kontrollieren zutraute. Wenn es wieder über seine Kräfte ging, würde er den Kontakt einfach abbrechen. Der Nutzen, den ihm die Verbindung einbrachte, war um so viel größer als das Risiko!

Noch offenbarte er seinem Ziehvater nichts von seinem neuen alten Verbündeten. Grao war dem Pilz schon damals mit Misstrauen begegnet. Daa’tan würde ihn erst einweihen, wenn er erste Erfolge erzielt und den Todesrochen mit Hilfe des Geflechts gefunden hatte.

Und nicht nur das! Inzwischen hatte Daa’tan den Kerkerboden von unten her von hauchdünnen Pilzfäden perforieren lassen, über die er seine Macht außerhalb des Gefängnisses unbemerkt immer weiter ausdehnte. Jeden Morgen wartete er schon ungeduldig auf die Nachmittagsstunden und die anbrechende Nacht, in denen er, unbemerkt von den Wachen, seinem Werk nachgehen konnte.

Auch jetzt lag er ausgestreckt auf dem Boden und spürte, wie die Fäden in seinen Körper drangen. Die Begeisterung über die fremdartige Macht, die ihm zuteil wurde, verdrängte die Furcht vor den eventuellen körperlichen und geistigen Folgen. Er nahm Kontakt mit den Daa’tan-Doppelgängern auf, die er erschaffen hatte. Über die Ufer des Sees bis über die Grenzen im Osten suchten die Kreaturen aus Pilzfäden nach Thgáan. Einer von ihnen hatte inzwischen die Pilzfelder beim Athi erreicht. Hier irgendwo sollte sich der Lesh’iye aufhalten.

Daa’tan öffnete Aura und Sinne, bis er eins war mit der Pilzgestalt. Er hastete mit ihr durch finstere Stollen. Kroch über schlammigen Grund. Schlang sich an den felsigen Wänden der klaffenden Erdbrüche entlang. Weder die Dunkelheit, noch die unzähligen grauen Wesen, die ihm immer wieder begegneten, hielten ihn auf. Der faserige Körper war für ihn nicht spürbar. Dennoch war es, als ob Daa’tans Geist sich mit ihm streckte und ausdehnte. Sich zusammenzog und wieder entrollte, wie Efeuranken. In einer unglaublichen Geschwindigkeit. Ein wildes Spiel. Ein berauschendes Gefühl, in dem er zeitweise vergaß, welchen Zweck seine mentale Reise hatte.

Darum war es auch nicht verwunderlich, dass ihn das Auftauchen der daa’murischen Präsenz wie ein Keulenschlag traf. Er verharrte. Er lauschte. Der Todesrochen?

Langsam ertastete er die vertraute Aura. Doch plötzlich war sie verschwunden. Gleichzeitig schlugen ihm Flammen entgegen. Feuerzungen leckten nach seinem Faserleib. Daa’tan fluchte: Die Bevölkerung am Fluss war dabei, das Pilzgeflecht zu vernichten!

***

Zwischen Taraganda und dem Victoriasee

Langsam wie eine Schnecke wankte Rulfan über das grasbewachsene Hügelplateau. Eine Decke um seine Schultern und den Säbel in seiner Hand, quälte er sich Schritt für Schritt vorwärts. Die Krankheit saß immer noch in seinen Knochen. Vielleicht auch nur die Schwäche vom tagelangen Herumliegen: Nachdem er sich vor drei Tagen von Victorius verabschiedet hatte, befielen ihn nur wenige Stunden später heftige Magenkrämpfe. Zunächst dachte er, dass der Fisch, den sie gegessen hatten, verdorben gewesen war. Doch dann folgten Fieber und Gliederschmerzen.

Er schlug ein Lager in der Nähe eines Baches auf. Die meiste Zeit schlief er oder trank Unmengen Wasser. Heilkräuter, die er sammelte, halfen bei seiner Genesung. Alles in allem hatte er eine düstere und einsame Zeit hinter sich. Dennoch wollte er sie nicht missen.

Der Albino blieb stehen und blickte zum Halbmond, der wie eine abgeschnittene Scheibe am sternenklaren Himmel hing. Denn eines war ihm klar geworden: Ohne seine Geliebte würde er nirgendwo hingehen. Victorius hatte Recht. Lay musste selbst entscheiden, ob sie ihn nach Euree begleiten wollte. Doch jetzt würde er nichts unversucht lassen, sie dazu zu überreden.

Mit einem zufriedenen Lächeln setzte er seinen Weg fort. Als er den Rand des Plateaus erreicht hatte und sich an den Abstieg machte, konnte er kaum noch die Augen offen halten, so müde war er. Doch die Sehnsucht nach Lay trieb ihn vorwärts. Weit konnte sie nicht mehr sein: im Waldhang am Rücken des Plateaus, so hatte der Alte gesagt, der vor Stunden mit einer Gruppe Männer und Frauen an Rulfans Nachtlager vorbeigezogen war. Merkwürdige Leute, die nicht an sein Feuer kommen wollten und ihn anstarrten, als wäre er ein Geist.

Nur der Alte kam. Er berichtet von einem Überfall auf ihr Dorf und dass sie auf dem Weg in die größeren Siedlungen beim Victoriasee seien. Das erklärte das eigenartige Verhalten der Leute. Wer sie überfallen hatte, konnte der Alte nicht sagen. Er redete von Dämonen und Geistern aus dem Wildwald und versuchte ihn zu überreden, mit ihnen zu ziehen. Doch der Mann aus Salisbury wollte nicht. »Sei auf der Hut«, warnte der Alte beim Abschied. »Seltsame Gestalten treiben sich in dieser Gegend herum. Im Waldhang lagert eine wilde Frau mit einem Zilverbak und einem Wolfshund!« Vor lauter Freude wäre Rulfan dem Mann beinahe um den Hals gefallen. Kaum waren die Fremden weg, packte er seine sieben Sachen und brach auf.

Als er nun den Wald betrat, in dem sich Lay und Chira und vermutlich Zarr aufhalten sollten, wurde ihm ganz warm ums Herz. Sie mussten in der Nähe des Pfades lagern, sonst hätte der Alte sie nicht gesehen. Rulfan lauschte und suchte nach Feuerschein. Und tatsächlich glaubte er in der Ferne ein schwaches Licht flackern zu sehen. Die Müdigkeit und die Schwere seiner Glieder waren wie weggeblasen. Mit federnden Schritten lief er auf das Licht zu.

Doch es kam nicht vom Nachtlager seiner Liebsten, sondern von weiteren Flüchtlingen. Eine Karawane von annähernd zwei Dutzend Menschen kroch dort den Pfad hinauf. Überwiegend Frauen und Kinder, die von einer Handvoll bewaffneter Männer angeführt wurden. Rulfan sah ein Gewehr, Knüppel und Äxte. Einige trugen brennende Fackeln in ihren Händen. Als sie ihn entdeckten, ließen sie den Zug halten. »Wohin?«, rief einer der Bewacher und richtete seinen Gewehrlauf auf den Albino.

Rulfan versuchte ruhig zu bleiben. Die Leute hatten wahrscheinlich Schreckliches durchgemacht und ihr Misstrauen war verständlich. »Ich bin auf dem Weg nach Taraganda«, antwortete er freundlich.

Der Sprecher senkte seine Waffe. Er mochte ein paar Jahre älter als Rulfan sein und trug eine schwarze Klappe über seinem linken Auge. Flankiert von zwei breitschultrigen Burschen, kam er näher. Kaum dass ihr Fackellicht Rulfans Gesicht beschien, erhob sich ein erschrockenes Raunen unter den wartenden Frauen. »Er ist einer von ihnen!«, rief eine gellende Stimme. »Ein Geist!«

»Schaut nur seine roten Augen«, stöhnte eine andere. Ein Kind begann zu weinen.

Was war denn jetzt los? Rulfan blickte verwirrt zu den Frauen, die sich ängstlich hinter den Rücken der Männer zusammen drängten. Er wusste ja, dass er mit seiner weißen Haut, den langen weißen Haaren und den roten Augen für die schwarzhäutigen Menschen in Afra einen ungewöhnlichen Anblick bot. Doch diese Reaktion hier hielt er für übertrieben. »Ich bin Rulfan von Salisbury und komme gerade von eurem Kaiser. Ich bin ein Mensch wie ihr und habe nur friedliche Absichten.«

Die Umstehenden beäugten ihn argwöhnisch. Einer der beiden Breitschultrigen spielte nervös mit seinem Knüppel. Der andere blickte unsicher zum Einäugigen. Der zögerte noch. Rulfan wurde langsam ungeduldig. Welche Wesen auch immer ihr Dorf angegriffen hatten, sie mussten doch sehen, dass er aus Fleisch und Blut war. »Hier – ich stecke meinen Säbel weg!«, rief er und hob seine Waffe, um sie sich unter den Gürtel zu schieben.

Doch die Geste wurde missverstanden. Der Breitschultrige mit den nervösen Fingern schwang seinen Knüppel. Gleichzeitig war ein tiefes Grollen aus den Büschen in seinem Rücken zu hören.

Wie ein Pfeil schnellte plötzlich der schwarze Körper eines Lupa aus dem Unterholz und biss dem Angreifer in die Wade. Chira! Der Mann schleuderte seine Waffe von sich und brüllte, als wäre ihm Orguudoo persönlich begegnet. Rulfan nutzte den Moment: Er stürzte sich auf den Einäugigen und nahm ihm das Gewehr ab.

»Ganz ruhig, euch wird nichts passieren«, rief er ihm und den entsetzten Leuten zu. »Die Lupa will mich nur beschützen! Sie gehört zu mir!« Doch die Menschen hörten ihn nicht. Sie schrien und rauften sich die Haare. Auch als Chira ihr Opfer längst freigegeben hatte und der Mann jammernd zu ihnen gehumpelt kam, wollten sie sich nicht beruhigen.

Als dann auch noch Zarr aus dem Gebüsch sprang und sich mit seinen Riesenpranken grölend auf die Brust schlug, war das Chaos perfekt. Schreiend und kreischend flohen Frauen, Kinder und Männer in die Büsche.

Innerhalb von Sekunden war der ganze Spuk vorbei. Rulfan war sprachlos. Hin und her gerissen zwischen Bedauern und Erleichterung, kraulte er das schwarze Fell seiner Lupa und klopfte Zarr auf die pelzige Schulter. Dann entdeckte er Lay zwischen den Bäumen. Spätestens jetzt verlor alles um ihn herum an Bedeutung. Er sah nur noch ihr strahlendes Lächeln und fragte sich, wie er jemals daran hatte denken können, ohne sie irgendwo zu leben.

***

Im Kerker / Nyaroby

Die ganze Nacht über hatte Daa’tan über die Kenyaaner geflucht, die mit ihrem Feuer seinen Kontakt zu der daa’murischen Präsenz verhindert hatten. Gerade noch rechtzeitig hatte er seinen Geist aus dem Doppelgänger aus Pilzfasern zurückziehen können, bevor der in Flammen aufging. Erst im Morgengrauen war es ihm endlich gelungen, über die Flechten und Sporen der fremden Pilzwucherungen außerhalb der Erdrisse die Feuergefahr zu unterwandern.

Irgendwann stieß er auf ein breit angelegtes unterirdisches Höhlensystem, in dem sich ein graues Heer von Pilzwesen gesammelt hatte. Eine pulsierende Energie ging von ihnen aus.

Der Pflanzenmagier glaubte Zorn und Zerstörung zu spüren. Was hatten sie vor? Wollten sie gegen die Bewohner der Siedlung in den Krieg ziehen? Wäre sein Symbiont eine Pflanze gewesen, er hätte es in Sekundenbruchteilen in Erfahrung gebracht und gegensteuern können. Aber wieder einmal musste er sich klar machen, dass dies keine Pflanze war, sondern ein eigenständiges Wesen, von dem er nur geduldet wurde – solange es Nutzen aus ihm zog.

Er fluchte erneut, weil er nicht bleiben konnte. Zu gerne hätte er die Wesen kämpfen sehen. Doch die Zeit drängte. Bald würden die Wächter der Kerkeranlage kommen und die Versorgungskapseln mit dem Frühstück befüllen. Dann könnte er erst wieder am Nachmittag nach dem Rochen suchen. So lange wollte er nicht warten. Überhaupt war es diesen Kenyaanern zuzutrauen, dass sie mit ihrem Feuer alles verdarben. So riss er sich los und folgte den Pilzflechten in feuchtere Gefilde in Richtung Fluss.

Schließlich spürte er wieder die vertraute Präsenz. Einen Augenblick lang hielt er inne. Gleich werde ich wissen, ob du Thgáan bist oder nicht, dachte Daa’tan und bildete eine weitere Pflanzengestalt aus. Diesmal in daa’murischer Form, um sich dem Rochen als ehemaliger Herr zu präsentieren. Während er das Wesen aus einem Graben am Fuße der Uferböschung kriechen ließ, sah er durch dessen »Augen« den gewaltigen Leib eines schlafenden Rochens am Strand liegen. Es war tatsächlich der Mächtigste der Lesh’iye: Thgáan! Als das daa’murische Pilzwesen bei ihm war, öffnete der Todesrochen seine zahlreichen Augen. Gedankenschnell ließ Daa’tan einige Pilzfäden in den Rochen dringen. Er befahl ihm, nach Wimereux am Südwestufer des großen Sees zu kommen. (Dort wartet einer deiner alten Herren auf dich, und du erhältst über deinen Stirnkristall weitere Instruktionen), ließ er ihn auf Daa’murisch wissen. Dann lauschte er gespannt auf eine Antwort des Lesh’iye. Doch vergeblich: Mit einem Satz erhob sich Thgáan in die Lüfte. Noch bevor sich die Pilzfäden aus seinem Leib lösten, brach Daa’tans Verbindung zu ihm in einem plötzlichen Flammenmeer ab.

Verdammte Kenyaaner!, fluchte er, während sein Geist sich aus der brennenden Hülle zurückzog. Würde der Todesrochen seinem Befehl folgen? Wenn nicht, würde Grao ihm doch niemals glauben, dass er Thgáan in Kenyaa aufgespürt hatte.

Nach kurzem Zögern entschloss sich Daa’tan, nicht länger darüber zu grübeln. Er war sich sicher: Der Rochen hatte seine Botschaft verstanden. Warum sollte er der Order seiner einstigen Herren nicht folgen? Für ihn selbst wurde es Zeit, in den Kerker zurückzukehren.

Über verschlungene Wucherungen und faserige Adern glitt er mit einer Höllengeschwindigkeit durch das Erdreich. Irgendwann hörte er Grao nach ihm rufen. »Daa’tan, steh auf! Die Wächter kommen!« Die Stimme des Daa’muren klang weit entfernt. Dennoch wusste der Junge, dass er sich beeilen musste. Noch war er nicht wieder vollständig in seinem Körper. Noch war er verbunden mit dem mutierten Pilzgeflecht. Und was geschah jetzt? Eine seiner Daa’tan-Kopien meldete ihm eine interessante Entdeckung…!

Doch lauter und dringender als zuvor rief wieder Grao nach ihm: »Daa’tan!«

Nur mit Mühe löste sich der Gerufene von dem Fund, den das Pilzwesen am Victoriasee gemacht hatte. Als Daa’tan wieder vollständig in der Zelle angekommen war, drängte er die Pilzfäden aus seinem Körper, kam auf die Knie und zog seine Bettstatt über den Bodenspalt. Erst dann blickte er sich um. Hatten die Wächter ihn in seiner Bauchlage auf dem nackten Betonboden bereits entdeckt? Hinter der Verglasung in der Außenwand war jemand zu sehen.

»Grao?« Unsicher stand er auf und trat an die Schartenöffnungen. Vor seinen Augen flimmerte es, fast knickte er in den Knien ein. Jetzt erst merkte er, wie viel Kraft ihn die Aktion gekostet hatte. Nur langsam klärte sich sein Blick.

Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er den Daa’muren sah: Grao’sil’aana veränderte fortwährend seine Gestalt, bildete fremdartige Tiere, Monstrositäten und auch Menschen. Hinter den Scheiben standen staunend und fasziniert die kaiserlichen Wächter und drückten sich die Nasen platt.

Er lenkt sie von mir ab, dachte Daa’tan, und eine selten gewordene Regung erfüllte ihn: Er spürte Zuneigung für seinen daa’murischen Ziehvater.

***

Kenyaa, Nyaroby

»Lass uns ein Bad nehmen, bevor wir zur Siedlung zurückkehren.« Spenza half der erschöpften Barah auf die Füße. Die ganze Nacht hatten sie an der Todesspalte, wie sie den Erdriss inzwischen nannten, gewacht. Nachdem sie gestern sämtliche Pilzfelder im Uferwald in Brand gesteckt und zwei Höhlen mit dem Woorm durchforstet hatten, waren sie am Abend hierher zurückgekehrt. Einer der Enkaaris hatte behauptet, ein schauriges Untier mit Stachelschwanz und Hörnern gesehen zu haben. Zwar hatten sie kein Untier gefunden, dafür aber neue Pilzflechten, die sie sofort abfackelten. Danach entschlossen sie sich, den Erdbruch zu bewachen. Sie schickten Boten zu Carah und der Priesterin: Die abgebrannten Pilzfelder mussten nochmals überprüft werden.

Jetzt, bei Tagesanbruch, stellten sie erleichtert fest, dass keine neuen Pilzgeflechte mehr zu sehen waren. »Vielleicht haben wir die Wucherung gestern einfach nicht bemerkt.« Spenza schulterte ihre Fackeln und steckte die Feuerzünder in die Tasche seiner Hose.

»Vielleicht«, stimmte ihm Barah zu. Wirklich überzeugt war sie nicht. Hatte sie nicht am vergangenen Abend am Grund der Spalte eines der grauen Wesen in Flammen aufgehen sehen? Möglicherweise hatte ihr aber auch nur die Angst einen Streich gespielt. Was man wohl in der Siedlung über die anderen Felder berichten würde?

»Komm schon!«, rief Spenza und griff nach ihrer Hand. Erschöpft folgte sie ihm durch Unterholz und Dickicht. Sie war so müde, dass sie ihre Glieder kaum noch spürte. Doch als sie den Kamm der Uferböschung erreicht hatten, durchfuhren Schrecken und Grauen in heißen Wellen ihren Körper: Unten am Strand lag der Rochen. Aus einem Gestrüpp von Pilzflechten neben ihm ragte eine graue Gestalt und durchbohrte mit faserigen Fäden den Leib des Fisches. »Nein«, keuchte Barah. »Weg da!«, brüllte der Woormreiter. Gleichermaßen entsetzt darüber, dass die Pilzwesen tatsächlich wieder da waren und sich nun an ihrem Rochen vergingen, jagten die beiden Enkaaris die Böschung hinunter. Unten angekommen, blieben sie stehen. Während Spenza ihre Fackeln entzündete, betrachtete Barah voller Abscheu die hünenhafte graue Kreatur, die nur entfernt wie ein Mensch aussah. An ihren Beingliedern war sie verbunden mit dem Gestrüpp aus Pilzflechten, die in hellen, wabernden Adern über den Strand bis zum Fuße der Böschung wucherten. Das Wesen schien die Gefährten nicht zu bemerken. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Pilzfäden gerichtet, deren Enden in der Haut des Rochens steckten.

Die Jägerin konnte den Anblick kaum ertragen. Kamen sie zu spät? Hatte diese verfluchte Kreatur bereits das Leben aus dem Leib des Fisches gesogen? Zornig nahm sie von Spenza die Fackeln entgegen. Auch in seinen Augen glühte die Wut.

In jeder Hand eine lodernde Flamme, stürzten sie sich mit Kampfgebrüll auf das graue Ungetüm. Im Laufen warfen sie die ersten Fackeln. Doch noch bevor deren Feuer das Wesen erreicht hatte, stob aus dem Sand vor ihm der Rochen empor.

Barah und Spenza wichen erschrocken zurück. Einen Moment lang glaubten sie, das Tier würde in die Flammen geraten, die jetzt die Kreatur und das Pilzgestrüpp erfasst hatten. Doch der Rochen benutzte seine Flossen wie Flügel und schwang sich auf ihnen in die Luft. Höher und höher.

Ungläubig starrte die Jägerin dem fliegenden Riesenfisch nach. Ich träume. Das alles kann nur ein Traum sein.

***

Im Dorf am See

Victorius tollte mit seinem Sohn durch den Garten hinter dem Ratshaus. Auf allen Vieren jagte er kläffend hinter dem vor Freude krähendem Pilatre her, der alle paar Meter stehen blieb und sich die kleinen Hände vor das Gesicht schlug. »Such mich Hund!«, rief er glucksend. Knurrend und japsend tat ihm der Prinz den Gefallen. Raschelte mal an diesem, mal an jenem Busch und tönte mit grollender Stimme: »Ja, wo ist er denn nur, der kleine Pilatre?«

»Hier«, kreischte dann der Knirps und die Jagd ging wieder von vorne los. Irgendwann unterbrach das Kindermädchen Nelli ihr Spiel. »Entschuldigt, Majestät, ich muss den Kleinen jetzt baden.«

»Schon gut, Nelli. Und du sollst mich nicht ›Majestät‹ nennen. Ich heiße Victorius.«

Das Mädchen kicherte und schaute verlegen zu Boden. »Ja, also dann… entschuldigt, Victorius.« Sie schnappte sich den protestierenden Pilatre und trug ihn ins Haus.

Victorius folgte ihr bis zur Tür. Weiter wagte er sich nicht. Dahinter war Salis Küche zu sehen: eine gemütliche Sitzecke, Regale mit Gewürzen und Geschirr und der Herd mit der großen Arbeitsfläche vor dem geöffneten Fenster. Seine einstige Geliebte kochte leidenschaftlich gerne. Sie war eine Ordnungsfanatikerin und keine Staubflocke im Haus und kein Unkraut im Garten überlebten lange. Diese Information hatte er von Nanda, der Haushälterin. Mit Salimata selbst war ein Gespräch bislang immer noch nicht möglich.

Der Prinz ließ sich seufzend auf der Türschwelle nieder. Heute war er den dritten Tag in Spekgulf. Vermutlich wäre sein Aufenthalt deutlich kürzer ausgefallen und er würde sich auch nicht in Salis Garten wagen, wenn nicht die Sache mit Rosalie passiert wäre. Die dicke Wäscherin war am Abend seiner Ankunft spurlos verschwunden und die ganze Aufmerksamkeit der Bürgermeisterin galt der Suche nach ihr. Auch jetzt war sie wieder draußen am See. Nachdem man in der Uferregion keine Spuren von der vermissten Frau gefunden hatte, glaubten die Dorfbewohner, dass Rosalie ertrunken sei. Sie konnte nicht schwimmen. Ein Schock für das Dorf. Die Menschen trauerten und der alte Josh war untröstlich.

Auch Salimata litt unter dem Verlust der Wäscherin. Sie hatte sie wohl sehr gemocht. In der vergangenen Nacht hatte Victorius sie weinen hören. Sein Lager auf dem Treppenabsatz vor der Ratshauspforte lag direkt unter ihrem Schlafzimmerfenster. Diese sture Frau, die immer so tat, als ob sie nichts umhauen konnte.

Victorius rieb sich nachdenklich das Kinn. Wie auch immer: Ihm gegenüber verhielt sie sich weiterhin wie ein bissiges Tsebra. Wenn sie könnte, wie sie wollte, würde sie ihn wahrscheinlich persönlich an den Haaren aus Spekgulf hinaus schleifen.

Die Hoffnung auf eine Annäherung zwischen ihnen hatte er inzwischen aufgegeben. Doch irgendwie musste es ihm gelingen, eine Grundlage zu schaffen, auf der sie ihm gestatten konnte, regelmäßig Zeit mit seinem Sohn zu verbringen.

»Einen Saft, Prinz?«, unterbrach Nanda seine Überlegungen. Die hoch gewachsene dünne Frau mit dem verschmitzten Lächeln stand plötzlich neben ihm und reichte ihm ein Glas. Victorius stand auf und nahm es dankbar an. »Danke, Nanda. Ich habe Sie gar nicht kommen hören.«

»Tja, als Haushälterin ist Diskretion meine zweite Natur. Noch ein Stück Maisfladen, bevor die Herrin des Hauses zurückkehrt?«

»Ja, gerne.« Victorius grinste. Nanda erinnerte ihn mit ihrer trockenen Art an Doktor Aksela. Sie war vermutlich im gleichen Alter wie sie und trug ihr Herz auf der Zunge. Der Prinz beobachtete, wie sie ihre Einkäufe verräumte und sich dann daran machte, das Mittagessen vorzubereiten. »Gibt es etwas Neues von Rosalie?«

Über Nandas Gesicht huschte ein Schatten. »Leider nein.« Schmallippig häufte sie ein wenig Salat auf den Teller mit dem Fladen und brachte ihn zu Victorius. Er setzte sich damit auf die Holzbank neben der Hintertür. »Allerdings haben die Leute einen Erdriss in der Nähe Ihres Luftschiffes entdeckt. Zu klein, als dass Rosalie da hinein gestürzt sein könnte, aber groß genug, um für die Kinder gefährlich zu werden.«

Alarmiert lauschte der Prinz ihren Worten. Ein Erdriss in der Nähe seiner Roziere? Das hörte sich nicht gut an. Er würde ihn sich gleich morgen ansehen. »Tauchen hier öfter solche Risse auf?« wollte er wissen.

Nanda, die inzwischen in die Küche zurückgekehrt war, zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Keiner kann sich das so recht erklären. Die Bürgermeisterin will den Spalt morgen zuschütten lassen.« Bei diesen Worten warf sie ihm einen neckischen Blick zu. »Soll bedeuten: Adieu, Prinz Victorius.«

Der Sohn des Kaisers, der sich eben einen Bissen des Fladens in den Mund gesteckt hatte, verschluckte sich beinahe. »Wie… was?«, mümmelte er mit vollem Mund.

»Ganz einfach: Salimata wird Sie auffordern, sich einen anderen Platz für Ihre Roziere zu suchen. Danach wird sie das Palisadentor verrammeln und Sie kommen höchstens noch hier rein, wenn Sie Ihren Ballonflieger auf dem Marktplatz landen.« Sie lachte.

Victorius würgte seinen Bissen herunter. Ihm war nicht nach Lachen zumute. Die Aussicht auf einen endgültigen Rausschmiss setzte sich wie ein Felsbrocken auf seine Brust. Wann würde er dann seinen Sohn wieder sehen? In ständiger fast kriegerischer Auseinandersetzung mit Sali einen Weg zu ihm finden zu müssen, deprimierte ihn. Nein, so konnte es nicht weiter gehen! Grimmig blickte er auf die Blumenrabatte im Garten, über denen die grauen Schatten der Abenddämmerung lagen.

»Lies«, krähte jetzt hinter ihm die Stimme des Kleinen. Ein Buch in der Hand, hüpfte Pilatre im Schlafanzug herbei. Victorius schaffte es gerade noch rechtzeitig, seinen Teller auf der Bank abzustellen, bevor sein Sohn ihm in den Schoss kletterte.

Nach wenigen Minuten lauschte das Kind der Stimme seines Papas. Da Bilder und Schrift des Buches kaum noch zu erkennen waren, erzählte Victorius eine eigene Version der Geschichte. Dabei ging es um ein schwanzloses Tsebra, das Kaiser der Tiere werden wollte.

Vater und Sohn waren so versunken in ihrer Tätigkeit, dass sie die Ankunft der Bürgermeisterin überhaupt nicht bemerkten. Salimata warf ihren Bediensteten einen vorwurfsvollen Blick zu. Allerdings unterbrach sie die Zweisamkeit der beiden nicht. Sie schickte ihre Mädchen aus der Küche und deckte den Tisch.

Nach einer Weile beendete Victorius seine Fabel und schlug das Buch zu. Der Kleine sah ihn nachdenklich an. »Bist du ein Kaiser?«

Der Prinz lächelte und strich ihm über seinen schwarzen Lockenschopf. »Nein, ich bin Prinz Victorius. Aber dein Großvater ist ein Kaiser. Kaiser Pilatre.«

Der Junge strahlte über das ganze Gesicht. »Dann bin ich ja Prinz und Kaiser«, freute er sich. »Weil, ich heiße ja Pilatre, und dann heiße ich noch Victorius.«

Diese Erklärung seines Sohnes überraschte Victorius. Verblüfft schaute er ihn an. Hatte Sali den Kleinen wirklich mit zweitem Namen nach ihm benannt? Doch er kam nicht mehr dazu, noch einmal nachzufragen. In seinem Rücken ertönte die strenge Stimme der Bürgermeisterin. »Pilatre, verabschiede dich jetzt von dem Prinzen und komm rein!«

Der Kleine stürmte augenblicklich zu seiner Mutter, die er den ganzen Tag nicht gesehen hatte. Er jauchzte, ließ sich herzen und drücken und plapperte von Kaiser und Prinzen. Schließlich kletterte er auf seinen Stuhl.

»Iss schon mal«, forderte Sali ihn auf und kam dann zu Victorius. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt«, zischte sie ihn an. »Das hier sind mein Haus, mein Garten und meine Bank. Du hast hier nichts zu suchen, und wenn du noch einmal…«

Victorius hörte ihr gar nicht zu. Er stand auf der untersten Stufe und blickte zu ihr hoch. Mit funkelnden Augen und wildem Krauskopf stand sie wie eine Rachegöttin da. Das rote Kleid, die wogenden Brüste, die runden Hüften, in die sie ihre Hände gestemmt hatte. Ihre gesenkte Stimme und die gekräuselten Lippen, während sie ihr Wortgewitter auf ihn niederprasseln ließ. All das war dem Prinzen so vertraut. Was wohl geschehen würde, wenn er jetzt hoch stieg und sie einfach küsste? Victorius wagte es nicht, das auszuprobieren. Stattdessen sagte er leise: »Ich habe dich nicht verdient, Sali.«

»Was?« Die Bürgermeisterin blickte ihn irritiert an. »Was hast du gesagt?«

»Ich habe dich nicht verdient, Sali. Ich konnte dir damals nicht geben, was du gebraucht hast. Inzwischen bin ich reifer geworden…«

»Nicht gegeben, was ich gebraucht habe?« Salimata schnappte nach Luft. »Ich habe dich geliebt, du blöder Idiot. Doch für dich war ich nichts weiter als eine Schachfigur, mit der du deinen Vater matt setzen wolltest!«

»Mon dieu, Sali, es tut mir so unendlich leid, was ich getan habe. Bitte gib mir die Chance, es wieder gut zu machen. Wenn nicht an dir, dann wenigstens an dem Jungen.«

Einen Moment lang starrte sie ihn aus glänzenden Augen an. Dann kehrte sie ihm den Rücken. »Schlechter Zeitpunkt, de Rozier!« Sie stürmte ins Haus. Victorius sprang ihr hinterher. Doch bevor er ihr in die Küche folgen konnte, knallte sie ihm wieder einmal die Tür vor der Nase zu. Dahinter winkte ihm sein kleiner Sohn. Dann rauschten die Jalousien herab. Mit einem Satz war der Prinz vor dem offenen Fenster. »Auf ein Wort noch!«

Salimata erschien auf der anderen Seite. Sie sah bleich aus und Tränen glänzten in ihren Augen. »Lass mir bitte Zeit, Victorius. Ich brauche Zeit«, flüsterte sie und schloss das Fenster.

Während sich die Bürgermeisterin drinnen verstohlen die Tränen von den Wangen wischte und sich dann ihrem Sohn widmete, bemerkte sie nicht den faserigen Wurzelfaden, der beim Schließen des Fensters in den Zwiebeltopf beim Herd gefallen war.

Auch Victorius blieb ahnungslos. Versonnen ging er um das Ratshaus herum zur Veranda auf der Vorderseite. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht. Das erste Mal seit drei Tagen hatte er das Gefühl, dass alles gut werden könnte. Unbemerkt von ihm glitten graue Pilztentakel die Hauswand hinunter und zogen sich zurück in den Garten…

***

Östlich des Victoriasees

Mit jedem Schwingenschlag stieg Thgáan höher. Kühle Windströme wehten über seinen flachen Schädel. Er reckte seine Tentakel, die oberhalb der Augen saßen, und ließ sie im Flugwind flattern. Auch wenn es seine Aerodynamik beeinflusste, so beruhigten ihn diese Bewegungen doch. Und so etwas wie Beruhigung hatte er dringend nötig.

Waren es wirklich seine einstigen Herren, die da eben versucht hatten, Kontakt mit ihm aufzunehmen, oder war es ein Trick dieser Organismen aus den Erdspalten? In der vergangenen Nacht hatte er bei dem Erdbruch oben im Wald eines dieser faserigen Wesen wahrgenommen. Doch nur ganz kurz. Es hatte sich schnell zurückziehen müssen, weil die Primärrassenvertreter wieder mit ihrem Feuer aufgetaucht waren. Seine Aura aber hatte sich genauso angefühlt wie die, die ihn gerade eben berührt hatte.

Thgáan breitete seine Flossenflügel aus und zog einige große Kreise über der Siedlung, die jetzt unter ihm auftauchte. Lange dachte er über die körperlose Stimme nach, die mit ihm gesprochen hatte. Obwohl sie durchaus eine daa’murische Präsenz besaß, hatte sie auf den Lesh’iye eigenartig fremd gewirkt. Doch sie wusste von dem Kristall in seiner Stirnwulst. Auch die Art zu befehlen war typisch für seine einstigen Herren. Es konnte sich nur um Daa’muren handeln. Unruhig peitschte er mit seinem Stachelschwanz die Luft. So lange hatte er sich nach ihnen gesehnt, die Kommunikation mit ihnen vermisst. Warum zögerte er noch?

Der Todesrochen hatte inzwischen das Dschungelgebiet hinter Nyaroby erreicht und flog eine Schleife. Auf seinem Rückweg zum Uferwald scheuchte er die großen Vögel bei der Ruine zwischen Siedlung und Dschungel auf.

Dann hatte Thgáan eine Entscheidung gefällt. Was hatte er schon zu verlieren? Er konnte jederzeit umkehren, falls er einer Täuschung aufgesessen war. Zurückkommen, hierher an den Fluss. Er war ein freier Lesh’iye!

Links von ihm erhob sich der grüne Gürtel des Uferwaldes. Auf der anderen Seite sah er die winzigen Häuser der Enkaaris. Wie Andronen wuselten die Primärrassenvertreter auf Pfaden und Wegen zum Ufer vor ihrer Siedlung hinab. Sie schienen es eilig zu haben. Selbst ihre riesigen Woorms waren schneller als sonst.

Irgendetwas stimmte nicht! Thgáan legte die Flossen an und stieß in die Tiefe. Neben dem Rauschen des Windes hörte er nun ängstliche Schreie und das panische Trompeten der Woorms. Die Enkaaris flohen, und der Riesenrochen sah auch den Grund ihrer Flucht: Überall in der Stadt wimmelte es von grauen Pilzwesen. Sie krochen aus Rissen und Klüften im Boden, sie kletterten aus verfallenen Ruinen, sie kamen vom Dschungel und aus dem Uferwald. Ihre Gestalten waren so vielfältig wie die Fische im Meer. Hyeenas, Lioons und Tiger. Crooks und Taratzen. Barbaren und Krieger. Hunderte. Sie stürzten sich auf die Fliehenden, bohrten ihre faserigen Tentakel in die Leiber ihrer Beute und verschlangen sie.

Thgáan hatte schon viele Grausamkeiten gesehen, doch diese hier erschütterte ihn bis ins Mark. Wütend stob er hinab und wischte mit seinen Riesenflossen über eine Ansammlung der hässlichen Kreaturen. Doch er konnte nichts gegen sie ausrichten. Es waren zu viele.

Jetzt formierten sie sich, um die Enkaaris zu holen, denen die Flucht zu den Sandbänken gelungen war. Barak und Spenza! Waren sie noch beim Uferwald oder schon hier bei der Siedlung? Mit heftigen Schwingenschlägen flog der Rochen hinunter zum Strand. Annähernd fünfzig Enkaaris kauerten hinter den Leibern der Woorms, die wie Riesenbarrieren im Sand lagen. Auf dem Athi trieben Boote mit schreienden Frauen und weinenden Kindern. Und am Ufer flussaufwärts ritten ein halbes Dutzend Männer und Frauen auf ihren Tsebras herbei.

Er hatte sie gefunden, seine Menschlein. Nebeneinander galoppierten sie dem künftigen Schlachtfeld entgegen. Auf ihren Gesichtern lagen Entsetzen und Furcht.

Thgáan glitt zu den Reitern herab. Die Tiere wieherten und bäumten sich auf, doch der Todesrochen beachtete sie nicht. Er streckte seine Tentakel aus und riss die Jägerin und den Woormreiter aus ihren Sätteln. Einen Moment lang zappelten sie. Spenza schlug sogar nach ihm und Barah schrie. Als Thgáan jedoch in sicherer Höhe mit ihnen über die Siedlung flog, wurden sie still.

Unter ihnen wogten die Pilzwesen wie eine graue Welle hinunter zum Strand. Nur für Sekunden waren das Brüllen der Woorms und die Kampfschreie der Enkaaris zu hören. Dann erstickte die faserige Masse jeden Laut von Mensch und Tier.

***

Im Dorf am See

Die Nachmittagshitze brütete über Spekgulf. Außer dem Wächter, der im Schutz der Palisaden vor sich hin döste, war niemand mehr auf dem Marktplatz zu sehen. Die Menschen hatten sich viel früher als sonst in ihre Hütten zurückgezogen. Lag das nur an der Hitze? Trauerten sie um die Wäscherin? Oder war Victorius’ Anwesenheit daran schuld? Der schwarze Prinz hatte sein provisorisches Lager in eine schattige Ecke neben der Veranda des Ratshauses verlegt und war dort, an die Holzwand gelehnt, eingenickt.

Plötzlich schreckte er auf. Irgendwo hatte jemand geschrien! Doch jetzt war es still. Victorius stand auf und lauschte. Nichts. Drüben saß der Wächter mit gesenktem Kopf an die Palisaden gelehnt. Bei den Hütten blieb alles ruhig. Er musste geträumt haben.

Der Prinz wollte sich schon wieder setzen, als er erneut einen Schrei hörte, diesmal lang gezogen und gellend. Er kam aus dem Ratshaus!

Sali! Pilatre! Mit fliegenden Fingern packte er seinen Degen, rannte die Stufen der Veranda hinaus und zum Eingang. Verschlossen! Alleine würde er die Tür nicht aufbrechen können.

Die Hintertür, schoss es ihm durch den Kopf. Jetzt schrie eine weitere Stimme und er hörte den kleinen Pilatre weinen. »Zu Hilfe!«, brüllte Victorius dem Wächter bei den Palisaden zu und rannte ums Haus. Dort blieb er entsetzt stehen: Die Hintertür war zerschmettert. Über die Schwelle kräuselte sich ein graues Pflanzengeflecht. Wie ein ausgerollter Teppich bedeckte es Küchenboden und die Fliesen der hinteren Räume.

Was um alles in der Welt war das? »Flieh, Sali, flieh!«, hörte er über sich Nanda schreien. Als er aufblickte, sah er sie vor dem offenen Kinderzimmerfenster. Sie schien mit jemanden zu kämpfen.

Ich muss zu ihnen! Der Prinz sprang über das graue Pflanzengeflecht und hatte schon den Wohnraum dahinter erreicht, als er merkte, dass das Zeug unter seinen Füßen lebte: Wurzelartige Fäden reckten sich aus dem vermeintlichen Teppich. Panisch schlug er mit seinem Degen auf das Gestrüpp am Boden ein.

Dann sah er Sali die Treppe zu den oberen Wohnräumen hinunterstürzen, den weinenden Pilatre auf ihrem Arm. »Victorius, sie sind zu dritt! Sie haben Nanda und Nelli getötet!«, keuchte sie. Hin und her gerissen zwischen dem Entsetzen über den Tod der beiden Frauen und dem Glück, Sali und den Kleinen lebend zu sehen, schlug sich der Prinz einen Weg durch die gierigen Wurzelfäden zu den beiden frei. Er nahm Sali das Kind ab und arbeitete sich, dicht von ihr gefolgt, zum Vordereingang vor. Die faserigen Schlingen waren zwar wendig, aber nicht schnell genug.

Die Innenseite der Tür war vollständig von Pilzflechten bedeckt; unmöglich, sie zu öffnen. Victorius packte einen Stuhl und warf ihn durch das Fenster.

Vor dem Ratshaus waren inzwischen die Spekgulfer zusammen gelaufen. Vergeblich hatten sie versucht, das verschlossene Portal aufzubrechen. Jetzt halfen sie Victorius und Sali durch das zerbrochene Fenster.

»Wir brauchen Feuer!«, rief Victorius. »Werft Fackeln in das Haus!« Während die Menschen taten, was er verlangte, legte er den Kleinen in Salis Arme und führte die verstörte Bürgermeisterin die Treppe hinunter. Er wollte sie zum ständig brennenden Feuer auf dem Marktplatz bringen. Doch er kam nicht dazu.

Wie aus dem Nichts kamen drei Gestalten unter der Veranda hervor. Ihre Körper bestanden aus dem gleichen Geflecht, mit dem Victorius im Haus gekämpft hatte. Und alle drei sahen aus wie Daa’tan.

Die Umstehenden wichen entsetzt zurück. »Geister! Dämonen!«, schrien sie. Manche rannten davon, andere hielten die Kreaturen mit ihren Fackeln auf Abstand.

Die drei blieben dicht beieinander stehen. Sie machten den Eindruck, als suchten sie nach jemandem. Und Victorius war sich sicher, dass er es war, nach dem sie suchten. Wie auch immer der Pflanzenmagier es geschafft hatte, ihn hier aufzuspüren, diese Kreaturen waren seine Geschöpfe!

Noch hatten sie ihn nicht entdeckt.

Wenn Victorius blieb, würden noch mehr Unschuldige sterben. Er musste weg hier. Und nicht nur er. Auch auf Sali und das Kind hatten diese Monster es abgesehen.

Doch als er die Frau an seiner Seite ansah, wusste er, dass sie im Moment nicht ansprechbar war. Ihre Lippen bebten und ihre Hände umklammerten zitternd den Kleinen. Wie paralysiert starrte sie auf die Wesen, die sie vor wenigen Minuten in ihrem Haus überfallen und die Bediensteten umgebracht hatten.

»Ich bringe euch jetzt weg von hier«, raunte Victorius ihr zu. Sie nickte nur mit ausdruckslosem Gesicht.

Inzwischen bewegten sich die Schreckensgeschöpfe auf die Menge zu. »Fackelt sie ab!«, schrie der alte Josh. Als niemand auf ihn hörte, schnappte er sich eine Fackel und stürzte sich auf die Wesen. Tatsächlich wichen sie vor dem Feuer zurück. Ermutigt davon wurden nun Stimmen laut. »Verbrennt sie!« Und während ein Dutzend tapfere Spekgulfer mit Fackeln und brennenden Scheiten bewaffnet die Pflanzengeister zurückdrängten, verließ eines der Tsebras die Koppel: In wildem Galopp floh der schwarze Prinz mit Salimata und Pilatre zur Roziere am Strand.

***

Wimereux-à-l’Hauteur

Pilatre de Rozier hatte es sich im Kaminzimmer gemütlich gemacht. Mit einem Glas Wein saß er in seinem Lieblingssessel vor dem Fenster und schaute hinaus in den Park. Er liebte das Licht des späten Nachmittags und die anbrechende Stille.

Stille! Genau die hatte er nötig nach seinem fast zweitägigen Aufenthalt im Palais la femme. Immer noch gellten ihm die aufgebrachten Stimmen seiner achtundvierzig Frauen in den Ohren. Oder waren es neunundvierzig? Der Kaiser nippte an seinem Glas. Naja, egal.

Jedenfalls hatten fast alle etwas gegen Elloa vorzubringen. Sogar Babagaya. Von der Ältesten seiner Gemahlinnen hatte er eigentlich erwartet, dass sie für Ordnung im Frauenpalast sorgen würde und sich nicht noch an den Streitigkeiten beteiligte.

Auch die Königin hatte sich weniger königlich, als eher zickig verhalten, nachdem ihr ein halbes Dutzend ihrer Anhängerinnen plötzlich in den Rücken gefallen waren. Die Damen warfen Elloa vor, dass sie deren Gemächer räumen ließ, um sie für sich selbst in Anspruch zu nehmen.

So ganz zweifelsfrei konnte der Vorfall nicht geklärt werden. Doch inzwischen war hoffentlich ein für allemal Friede bei den Frauen eingekehrt. Pilatre hatte nämlich nach all der Aufregung mit jeder seiner Gemahlinnen ein wenig Zeit verbracht und sie seiner uneingeschränkten Zuneigung versichert. Die vergangene Nacht hatte er sich dann allein Elloa gewidmet.

Der Gedanke daran zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Auch wenn die Königin ihm eine geschlagene Stunde lang vorwarf, als Herrscher zu nachgiebig zu sein, und ihm nahe legte, zum Wohle des Volkes ein wenig von seinem großen Herzen beschneiden zu lassen, entschädigte die gemeinsame Nacht ihn für all den Ärger. Diese Frau war ein Vulkan!

Beim Frühstück gab er ihrem Wunsch nach, ein Regierungsamt zu erhalten, sobald sie mit ihm verheiratet war.

Warum auch nicht?, dachte er jetzt. Je mehr Elloa mit anderen Dingen beschäftigt ist, umso weniger bietet sich ihr die Gelegenheit, mit den Frauen im Palais la femme zu streiten. Wieder nippte er an seinem Glas. Vielleicht im Kulturbereich oder…

Laute Stimmen aus der angrenzenden Empfangshalle störten seine Überlegungen. Er richtete sich auf und lauschte. »Nein, das duldet keinen Aufschub. Meldet Prinz Akfat, dass wir von unserer Mission zurückgekehrt sind und ihn sofort sprechen müssen!«

Verwundert erhob sich Pilatre aus seinem Sessel. Akfat hatte ihm nichts über eine Mission gesagt. Auf seinem Weg in die Halle stellte er sein Glas auf den Kaminsims und öffnete die Tür. Am Fuße der großen Treppe warteten zwei einfache Soldaten. Als sie den Kaiser sahen, salutierten sie. »Exzellenz!«

Der Kaiser nickte ihnen zu. »Dürfen Wir erfahren, was so dringend ist, dass es keinen Aufschub duldet?« Nacheinander blickte er die beiden Männer an. Sie sahen müde aus und ihre Gesichter starrten von Dreckschlieren. Erst jetzt fiel ihm auf, dass auch ihre Uniformen über und über mit grauem Staub bedeckt waren. Es musste ja sehr dringlich sein, wenn sie es wagten, in einem solchen Aufzug den Palast zu betreten. »Welcher Einheit gehört ihr an?«, fragte er streng.

»Ähm… Lysambwe… also der Hauptmann… wir gehören zu Hauptmann Lysambwes Einheit… unter dem Oberbefehl des Prinzen Akfat«, stammelte der Älteren der beiden. »Und dringend sind die Wucherungen, also die Pilze, Exzellenz.«

Pilatre kniff die Augen zusammen. »Welche Pilze? Welche Wucherungen? Und wo befindet sich Hauptmann Lysambwe?«

»Sein Trupp ist noch nicht zurück… also Kommandant Lysambwes Trupp, und…« Anscheinend bemerkte der Soldat den fragenden Ausdruck im Gesicht seines Kaisers und ging postwendend dazu über, vom Auftrag des Kommandanten zu berichten, im weiteren Umkreis um die Wolkenstadt nach Pilzwucherungen zu suchen, während der zweite Trupp mit Hauptmann Lysambwe und dem Gardisten Rönee den Waldgürtel um die Ebene in Augenschein nahm. »Und tatsächlich haben wir Pilzwucherungen entdeckt, Euer Exzellenz«, schloss er atemlos. »Sie sind nur noch wenige Kilometer von der Wolkenstadt entfernt«, versicherte er wahrheitsgetreu.

Pilatre de Rozier war bleich geworden. Er bedankte sich bei den Soldaten für die Meldung und ließ sie abtreten. Dann schickte er nach Prinz Akfat. Er tigerte mit nach hinten verschränkten Armen zwischen zwei Säulen der Empfangshalle hin und her, bis sein Sohn vor ihm erschien, ganz außer Atem.

Jetzt informierte Akfat seinen Vater mit zerknirschter Miene über die Abgesandten, die ihn vor zwei Tagen aufgesucht und von mysteriösen Vorfällen in den umliegenden Dörfern berichtet hatten. Er habe daraufhin Hauptmann Lysambwe damit betraut, der Sache nachzugehen. »Ich wollte dich vor deiner Hochzeit nicht mit Belanglosigkeiten belästigen, Vater«, sagte Akfat flehentlich. »Ich –«

»Belanglosigkeiten?«, unterbrach der Kaiser seinen Sohn mit donnernder Stimme. »So also nennst du diese Katastrophe?« Mit ausholenden Schritten kam er zu Akfat. »Hast du je daran gedacht, dass dieser Pilz mit unserem Gefangenen in Verbindung stehen könnte, mit dem Pflanzenmagier?« Er blickte in die erschrockenen Augen seines Sohnes. Nein, Akfat hatte nicht daran gedacht. Pilatre ballte die Fäuste.

»Aber ich habe die Zellen regelmäßig inspiziert«, entschuldigte Akfat, was nicht zu entschuldigen war. »Die beiden sind sicher verwahrt wie eh und je. Es ist ihnen unmöglich –«

»Mon dieu! Ich hätte die Zofe mit dieser Aufgabe betrauen sollen! Bin ich denn nur noch von Dilettanten umgeben?« Er eilte zur Tür, riss sie auf und wandte sich an die beiden Leibwachen, die draußen standen und peinlich berührte Mienen zogen, weil sie seinen Wutausbruch durch die verschlossene Tür hatten hören können. »Informiert unverzüglich die Wachhabenden!«, befahl Pilatre. »Höchste Alarmbereitschaft. Doppelte Besetzung für sämtliche Zugänge der Stadt. Außerdem brauche ich die Unterstützung meiner Leibgarde unten beim Kerker. Die Männer sollen auf direktem Wege zur Aufzugsstation kommen. Compris?«

»Jawohl, Exzellenz«, bestätigten sie im Chor und stürmten davon.

»Meinen Degen, vite vite!«, rief der Kaiser seinem herbeieilenden Adjutanten zu. Als er durch das Eingangsportal nach draußen lief, hörte er hinter sich die brüchige Stimme seines Sohnes: »Ich begleite dich, Vater.«

***

Im Kerker

Grao’sil’aana beobachtete durch das umlaufende Fenster seiner Zellenhälfte die trinkenden Wächter. Zu jedem Wachwechsel trafen sie sich hier, um Flüssigkeit aufzunehmen. Am späten Nachmittag war die Hitze besonders schlimm, weil der Schatten der Wolkenstadt nicht mehr über der Kerkeranlage lag und die Sonne ihnen den Schweiß aus allen Poren trieb.

Sogar die fünfköpfige Ablösung war heute träge und schon jetzt erschöpft. Grao erschienen die Männer so nachlässig wie lange nicht mehr. Was damit zusammenhängen konnte, dass Prinz Akfat, der seit einigen Tagen die Kontrollgänge absolvierte, im Gegensatz zu Victorius keine unangemeldeten Besuche durchführte.

Morgen sollte nach langer Zeit wieder einmal eine Zelleninspektion durchgeführt werden. Währenddessen würden die Primärrassenvertreter ihre Gefangenen wieder mit Gas betäuben, um in aller Ruhe und mit der nötigen Gründlichkeit die Zellen zu untersuchen. Die Gefahr war groß, dass sie dabei den Spalt im Boden entdeckten, den Daa’tan bislang vor ihnen hatte verbergen können.

Wenn sie also den Ausbruch wagen wollten, dann jetzt.

Nur dass Daa’tan es nicht »Ausbruch« nannte, sondern »Angriff«, »Rachefeldzug« und »Massaker«. Grao schüttelte den Kopf. Er verstand sie nicht, diese Menschen. Genügte es nicht, erst einmal zu entkommen? Waren sie erst in Sicherheit, würden sie weitere Pläne schmieden können. Aber nein – der Junge wollte wieder einmal mit dem Kopf durch die Wand, und Grao würde ihn davon nicht abhalten können. Nun, zumindest waren ihre Chancen durch die gelungene Kontaktaufnahme mit Thgáan um ein Vielfaches gestiegen. Er würde bald hier eintreffen.

In seinem Rücken hörte er Daa’tan toben. »Ich hatte schon seine Frau und das Kind«, zeterte er. »Und ihn hätte ich auch noch erwischt, wenn diese vielen Fackeln nicht gewesen wären.«

Grao warf einen besorgten Blick zu den trinkenden Wachen hinüber, aber die zeigten keine Reaktion, schwatzten träge miteinander. Die Wände des inneren Kerkers waren einen Meter dick und wurden nur von einigen fingerdünnen Belüftungsröhren im oberen Teil durchbrochen, durch die kaum ein Ton nach draußen drang. Trotzdem sollte Daa’tan vorsichtiger sein. Allein seine Gestik könnte die Aufmerksamkeit der Wachen erregen.

Er sprach von seiner missglückten Jagd auf den schwarzen Prinzen irgendwo am Ostufer des Victoriasees. Grao war gleichermaßen beeindruckt und beunruhigt, dass es dem Jungen tatsächlich gelungen war, eine Symbiose mit dem gigantischen Pilzlebewesen einzugehen. Jetzt gierte Daa’tan danach, diese neu gewonnene Kraft auch in der Wolkenstadt einzusetzen.

Aber dafür war es noch zu früh. Sie mussten auf Thgáan warten. Mit seiner Unterstützung würde es um einiges leichter werden.

Nachdenklich starrte Grao auf die beiden Kristallsplitter in seiner schuppigen Hand. Bis jetzt hatte er noch keinen direkten Kontakt zu dem Lesh’iye aufnehmen können; Thgáan war noch zu weit entfernt. Was er jetzt brauchte, war Ruhe und die Gelegenheit, es noch einmal zu versuchen.

Grao verließ seinen Platz an der Scheibe und ging hinüber zu den schmalen Öffnungen zwischen den beiden Zellen. »Bist du dir sicher, dass Thgáan bereits am Victoriasee ist?«, unterbrach er das Gezeter auf der anderen Seite.

»Natürlich bin ich mir sicher.« Daa’tans Kopf tauchte hinter den Scharten auf. »Vergiss nicht: Ich habe tausend Augen und Ohren überall im Land!«, erklärte er stolz.

»Ja, ich vergaß«, seufzte Grao. »Ich hoffe, er ist bald nahe genug, dass ich ihn mit den Kristallen erreichen kann. Du weißt ja: Seitdem ich meine mentalen Fähigkeiten am Uluru verloren habe, beträgt die Reichweite nur noch einen Bruchteil der einstigen.« Wehmütig dachte er an die Zeit, als sie Thgáan als Relaisstation im Orbit der Erde eingesetzt hatten, um ihre Invasion zu koordinieren. »Sobald die Wachen hier raus sind, versuche ich es wieder.«

»Du kannst ruhig loslegen, Grao.« Daa’tan grinste ihn an.

Böses ahnend, fuhr Grao herum. Die zehn Männer der beiden Wachmannschaften standen nicht mehr schwatzend beisammen – sie lagen röchelnd am Boden, von Pilzfäden überwuchert, die rings um sie aus dem Boden gedrungen waren. Sechs von ihnen rührten sich schon nicht mehr.

Der Daa’mure schnellte wieder herum und funkelte Daa’tan wütend an. »Bist du wahnsinnig? Was hast du getan?!«

Der Junge winkte ab. »Zehn Feinde weniger. Sie hätten beim Angriff eh als Erste dran glauben müssen.«

Grao’sil’aana neigte seinen Echsenschädel zu dem Gesicht des Jungen hinab. »Und was wird geschehen, wenn die abgelöste Wache nicht wieder in der Wolkenstadt auftaucht? Oder wenn jemand herabsieht und feststellt, dass niemand um die Anlage patrouilliert?«

»Oh.« Daa’tans Strahlen fiel in sich zusammen. Plötzlich wirkte er wie der verlegene kleine Junge, der er in Wahrheit auch war. Aber sofort hellte sich seine Miene wieder auf. »Dann beeilen wir uns eben«, verkündete er. »Los doch, versuch Thgáan zu erreichen, Grao! Ich kümmere mich um den Rest!«

Mühsam beherrscht – und selbst erschreckt über die heftigen Emotionen, die ihn durchpulsten – zog sich Grao an die Wand unter dem Fensterstreifen zurück. Warum beruhigte ihn die Antwort seines Zöglings nicht wirklich? Jetzt werde ich auch noch sarkastisch! Er blendete alles um sich herum aus, öffnete seine Hand und drückte sich die Kristallsplitter gegen die Stirn. Dann konzentrierte er sich nur noch auf die grünen Splitter. Seine ganze Hoffnung lag nun auf Thgáan.

***

Victorius stand am Ruder der Roziere. Aufgewühlt blickte er durch das Cockpitfenster. Der Angriff der Pilzwesen und die knappe Flucht aus Spekgulf steckten ihm noch in allen Knochen und ließen seine Knie zittern. Was würde sie in der kaiserlichen Wolkenstadt erwarten? Als er an die Pilzdoppelgänger von Daa’tan dachte, mochte Victorius es sich gar nicht erst vorstellen. Er konnte nur hoffen, dass der Sohn von Matthew Drax noch immer sicher verwahrt in der Kerkeranlage einsaß und man seinen mörderischen Spielen am See rechtzeitig Einhalt gebieten konnte – notfalls, indem man ihn wieder und diesmal auf Dauer betäubte.

»Wau, wau!«, hörte er in seinem Rücken den kleinen Pilatre. Der schwarze Prinz lächelte. Sein Sohn stand auf der rot gepolsterten Bank und schaute mit großen Augen aus einem der Fenster. Jede Wolke, jeden Vogel bellte er an. Victorius stellte das Steuer fest und trat zu ihm. Zärtlich streichelte er ihm über den Kopf. »Na, du kleiner Pilot.«

Pilatre strahlte und patschte mit seiner kleinen Hand gegen die Scheibe. »Vogel!«, krähte er fröhlich.

»Ja, Vögel und Wolken. Und bald werden wir einen Riesenballon sehen, mit einer ganzen Stadt darauf.« Während Victorius mit seinem Sohn sprach, war sein Blick dem Matratzenlager neben der Bank zugewandt, auf dem Salimata schlief. Inzwischen hatte sie sich von ihrem Schock einigermaßen erholt. Entgegen seinen Befürchtungen hatte sie es relativ gelassen aufgenommen, dass er sie und Pilatre einfach mitgenommen hatte und dass die Pilzwesen eigentlich hinter ihm her waren.

»Vogel!«, rief neben ihm der Kleine.

»Schön«, erwiderte der Prinz abwesend. Er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, mit Salimata und ihrem gemeinsamen Sohn zusammen zu leben. Weit weg von Wimereux. Vielleicht im Norden des Sees, in der Nähe des alten Eremiten Member.

»Vogel«, schluchzte Pilatre.

Erstaunt schaute der Prinz seinen Sohn an. »Aber deswegen musst du doch nicht weinen.« Während er ihn in seine Arme schloss, blickte er nach draußen.

Augenblicklich hatte er das Gefühl, sein Blut würde in den Adern gefrieren.

Ein fliegendes Ungeheuer – ein gigantischer schwarzer Rochen! Auf Riesenschwingen näherte er sich der Roziere von schräg hinten. Victorius wurde schlecht vor Schrecken.

»Salimata, wach auf! Kümmere dich um den Jungen!« Er setzte Pilatre auf die Matratze und sprang zum Steuer. »Festhalten!«, rief er und kurbelte solange, bis die Luke vor der Druckluft-Bordkanone in Position war.

Hoffentlich nicht zu spät. Mon dieu, lass es nicht zu spät sein. Ruder feststellen, Lukenhebel nach unten, ein Blick nach draußen: Wo ist das verdammte Biest? Es schwebte ziemlich nahe vor ihnen durch die Luft.

Der Schweiß rann dem schwarzen Prinzen über das Gesicht, als er zur Bordkanone hechtete. Seine Finger flatterten über dem Abzug. In seinem Rücken hörte er Salimata keuchen. Vor sich sah er den riesigen Rochen. Doch statt weiter auf sie zuzurauschen, flog er jetzt eine Kehre. Victorius reckte den Kopf. Wo war er?

Der Prinz sprang auf, rannte von Fenster zu Fenster. »Wo bist du?« Als er ihn schließlich entdeckte, war es zu spät: Der Riesenrochen rauschte oberhalb der Gondel an ihnen vorbei. Und fegte mit einem einzigen Schlag seines gewaltigen Stachelschwanzes die Roziere vom Himmel…

***

Wimereux-à-l’Hauteur

Auf dem Weg zur Aufzugsstation sprachen Kaiser Pilatre de Rozier und Prinz Akfat kein Wort miteinander. Akfats Innenleben war in einem schrecklichen Zustand. Einerseits fühlte er sich schuldig, so nachsichtig mit den Sicherheitsvorkehrungen in der Kerkeranlage umgegangen zu sein. Andererseits war er tief verletzt von den Worten seines Vaters. Das war Unrecht! Unrecht! Unrecht! Doch die Wut verpuffte im Angesicht der Schuld. Blieb nur noch die schwache Hoffnung, dass die Pilzwucherungen nichts mit dem Pflanzenmagier zu tun hatten.

Als sie den Platz vor der Station erreichten, kamen die angeforderten Männer der Leibgarde im Laufschritt heran. Pilatre de Rozier wartete nicht ab, bis sie zu ihnen aufgeschlossen hatten, sondern eilte weiter zum Portal des Aufzugsgebäudes aus Leichtholz. Bleich sah er aus. Bleich und angespannt. Der Prinz folgte ihm mit hängenden Schultern.

Nach wenigen Schritten stolperte er über ein weiches Hindernis. Was war das? Als er genauer hinschaute, wurde ihm schlecht vor Entsetzen: Hauchdünne, fast unsichtbare Pilzfäden spannten sich über den Platz. Sie mussten über die Ankertaue zur Stadt herauf gewuchert sein! Mon dieu, der Feind ist bereits hier!, dachte er.

Sein Vater erreichte das Tor der Liftstation. Bevor der Prinz eine Warnung rufen konnte, riss Pilatre es bereits mit Schwung auf. Akfats Ruf endete in einem Krächzen.

Undurchdringliches Pilzgeflecht quoll ihnen entgegen. Der Kaiser schrie auf und wich zwei, drei Schritte zurück. Erst beim zweiten Hinsehen entdeckte Akfat die Leichen der Aufzugswachen. Wie dürre Fliegen im Netz hingen sie in dem Gestrüpp. Was habe ich getan? Was habe ich nur getan?

»Wir müssen die Leute warnen«, hörte er die heisere Stimme seines Vaters neben sich. »Die Alarmpfeife!« Er deutete in den vorderen Teil der Station. Dort hing das Zugseil, das zu einer Dampfpfeife unter einer Schallglocke auf dem Dach führte. Damit konnten die Wachen Alarm auslösen, wenn Eindringlinge die Stadt entern wollten. Doch der Weg dorthin war versperrt von dem sich windenden Geflecht.

Nur so kann ich meinen Fehler wiedergutmachen. Bevor sein Vater ihn aufhalten konnte, sprang Akfat vor und hieb sich mit dem Degen einen Weg durch das Pilzgeflecht. Für Sekunden entstand eine Bresche, doch für jede abgeschnittene Flechte wucherten drei andere aus dem Pilzgestrüpp nach. Sie griffen und tasteten nach dem Prinzen, schlangen sich um seine Füße und Beine, um Arme und Hände. Akfat hieb wie ein Berserker nach ihnen, den Blick fest auf das Zugseil der Alarmpfeife gerichtet.

Dann endlich bekam er das Seil zu fassen – diesen Strang, der ihn von Schuld befreien sollte, und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht daran. Ein heller Dampfstrahl schoss unter der Schallglocke hervor und ein schriller Ton gellte in seinen Ohren.

Er hatte es geschafft. Akfat lachte und weinte gleichzeitig, während das Pilzgeflecht an seinem Körper empor kroch. Halbtaub von dem gellenden Ton des Alarms und bis zur Brust überwuchert von den Pilzfäden verebbte sein Lachen und versiegten seine Tränen. »Ich habe es geschafft«, flüsterte er.
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